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1. Einleitung 

Im heutigen Informationszeitalter entstehen jeden Tag zahlreiche neue Informationen. 

Nicht nur die Informationsmenge, auch die Beschaffungswege insgesamt sowie die Viel-

falt der Medienformate als Träger von Informationen nehmen zu. Der Gesundheitsbereich 

ist davon ebenso betroffen. Die Zunahme wissenschaftlicher und nicht wissenschaftlicher 

Veröffentlichungen in der Medizin1 und der Zugang zu ihnen über verschiedenste Res-

sourcen stellt eine wichtige und sich schnell verändernde Herausforderung für Ärzte2 und 

alle anderen Akteure des Gesundheitswesens dar und ist ebenso eine Barriere für die Ver-

breitung evidenzbasierter Medizin.3 

Nicht erst die Berufstätigen, schon die Studierenden stehen vor der Schwierigkeit, in der 

heterogenen Informationswelt relevante Informationen zu identifizieren. Schon im 

Studium müssen sie mit der Informationsflut umgehen können und informations-

kompetent handeln. Informationskompetenz (IK) ist eine ,,wesentliche Schlüssel-

qualifikation und Voraussetzung für die aktive Teilnahme an der Wissensgesellschaft [… 

und] zu verstehen als eine komplexe Fähigkeit, Informationen selbstorganisiert und 

problemlösungsorientiert effizient zu suchen, zu finden, zu bewerten und effektiv zu 

nutzen.“4 

Hochschulbibliotheken unterstützen als Teaching Libraries den Erwerb von 

Informationskompetenz.5 Im Jahr 2017 wurden laut IK-Bundesstatistik fächer-

übergreifend 17.628 Schulungen durchgeführt (bei 80 teilnehmenden wissenschaftlichen 

Bibliotheken). Im Fachbereich Naturwissenschaften & Medizin fanden 1695 Schulungen 

statt.6   

 
1 Bei Verwendung des Wortes ,,Medizin“ ist Humanmedizin gemeint. 
2 Zur besseren Lesbarkeit wird im Folgenden auf die weibliche Substantivendung verzichtet. Wird bspw. 

das Wort ,,Arzt“ gebraucht, inkludiert diese Form auch die weibliche Form ,,Ärztin“. 
3 Vgl. Klerings, Irma [u.a.]: Information overload in healthcare: too much of a good thing? In: The journal 

of evidence and quality in health care 109 (2015), H.4-5, Abstract. [doi: 10.1016/j.zefq.2015.06.005]. 

4 Vgl. Dienstleistungskommission des Deutschen Bibliotheksverbands e.V.: Standards der 

Informationskompetenz für Studierende 2009 (Stand: 03.07.2009) S. 2, verfügbar unter: 

http://zpidlx54.zpid.de/wp-

content/uploads/2015/02/DBV_Standards_Infokompetenz_03.07.2009_endg.pdf [letzter Zugriff: 

26.01.2020]. 

5 Vgl. Sühl-Strohmenger, Wilfried: Die Hochschulbibliothek als Ort des Lernens und Lehrens. In: Sühl-

Strohmenger, Wilfried (Hg.): Teaching Library: Förderung von Informationskompetenz durch 

Hochschulbibliotheken, Berlin [u.a.]: De Gruyter Saur, 2012, S.106.  
6 Portal Informationskompetenz.de: Informationskompetenz-Bundesstatistik 2017 (Stand:01.08.2018) S. 

1, 4, verfügbar unter: http://zpidlx54.zpid.de/wp-content/uploads/2018/08/IK_Bundesstatistik_2017.pdf 

[letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
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Doch um eine Informationskompetenz – Veranstaltung zielgerichtet und bedarfsorientiert 

gestalten zu können, bedarf es gesicherter Befunde und Ergebnisse aus der Forschung 

zum Informationssuchverhalten der jeweiligen Zielgruppe. Bibliotheken benötigen 

evidenzbasierende Erkenntnisse über ihre Zielgruppe.7  

Doch wie sieht das Informationsverhalten der Medizinstudierenden eigentlich aus? 

 

1.1. Forschungsstand 

Die bibliothekarische und informationswissenschaftliche Literatur ist reich an Studien 

über Informationsbedürfnisse und das Informationssuchverhalten bestimmter Ziel-

gruppen. Vor allem im englischsprachigen Raum wurden praktizierendes Gesundheits-

personal (Health care im Allgemeinen) und ihr Informationsverhalten bzw. ihre 

Informationsbedürfnisse ins Visier genommen. So haben beispielsweise Leckie et. al. 

1996 u.a. das Informationsverhalten von im Gesundheitswesen tätigen Personen unter-

sucht.8  

Im Vergleich dazu ist die Forschung über das Informationssuchverhalten von 

Medizinstudierenden weniger ausgeprägt. Die Forschung, die an Studenten der Medizin 

durchgeführt wurde, beschäftigt sich in erster Linie mit den Arten der verwendeten 

Informations- und Lernressourcen und fragt nach Methoden, Nutzungsfrequenz und den 

Gründen der Nutzung.9 Auch das Computer- und Internetnutzungsverhalten (Häufigkeit 

und Zweck der Nutzung sowie genutzte Dienste)10 und die Lesegewohnheiten 

 
7 Vgl. Wollschläger-Tigges, Martin: Informationssuchverhalten als Grundlage für die Gestaltung von 

Veranstaltungen zum Erwerb von Informationskompetenz. In: Informationspraxis 1 (2015), H.2, S. 14. 

[doi: 10.11588/ip.2015.2.19391]. 
8 Vgl. Leckie, Gloria L. [u.a.]: Modeling the Information Seeking of Professionals: A General Model 

Derived from Research on Engineers, Heath Care Professionals, and Lawyers. In: The Library Quarterly: 

Information, Community, Policy 66 (1996), H.2, S. 161-193. [doi: 10.1086/602864]. 
9 Vgl. O´Caroll, Aoife Marie [u.a]: Information-Seeking Behaviors of Medical Students: A Cross-

Sectional Web-Based Survey. In: JMIR Medical Education 1 (2015), H. 1, S. 1-9. [doi: 

10.2196/mededu.4267]. 

Cooper, Amanda L.; Elnicki, David M.: Resouce utilisation patterns of third-year medical students. In: 

The Clinical Teacher 8 (2011), H. 1, S. 43-47. [doi: 10.1111/j.1743-498X.2010.00393.x]. 

Twiss-Brooks, Andrea B. [u.a.]: A day in the life of third-year medical students: using an ethnographic 

method to understand information seeking and use. In: Journal of the Medical Library Association 105 

(2017), H. 1, S. 12-19. [doi: 10.5195/jmla.2017.95]. 

Wynter, Lucinda [u.a.]: Medical students: what educational resources are they using? In: BMC Medical 

Education 19 (2019), Nr. 36. [doi: 10.1186/s12909-019-1462-9]. 
10 Vgl. Maroof, Khan A.; Parashar, Pawan; Bansal, Rahul: How are our medical students using the 

computer and internet? A study from a medical college of north India. In: Nigerian Medical Journal 53 

(2012), H. 2, S. 89-93. [doi: 10.4103/0300-1652.103549]. 
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(Lesedauer, Art der Quelle und ihr Nutzen sowie Schwierigkeiten)11 der Studierenden 

wurden untersucht. Neben der Nutzung von elektronischen Ressourcen allgemein (Art 

der elektronischen Quelle, Nutzungsfrequenz und -dauer)12 wurde in den letzten Jahren 

vermehrt vor allem die Rolle von mobilen Geräten wie Tablets und Smartphones im 

Medizinstudium untersucht. Thematisiert wurden die Art und Weise der Nutzung von 

,,mobile devices“, die Nutzungsfrequenz und -dauer, Barrieren der Nutzung und die 

Unterstützungsangebote der Bibliotheken.13 Die Studien zeigen einen Bedarf an 

aktuellen, bequem zugänglichen und vertrauenswürdigen Informationen. Die Palette an 

verwendeten Ressourcen ist breit. Mobile Geräte sind unter Medizinstudenten sehr 

verbreitet. Sie ändern die Art und Weise, wie Medizin gelehrt, gelernt und praktiziert 

wird.14  

Die Studien wurden hauptsächlich außerhalb Europas durchgeführt, z.B. in Australien, 

Kanada oder den USA. Innerhalb Europas veröffentlichte die Universität von Plymouth, 

Großbritannien, 2014 eine qualitative Studie mit einer Stichprobe aus Ärzten und 

Medizinstudenten, die die genutzten Ressourcenarten, die Frequenz und den Zweck der 

Nutzung untersuchte.15 Ein Jahr zuvor beschäftigte sich bereits das Imperial College in 

London mit dem Informationsverhalten der Medizinstudenten bei der medizinischen 

Grundversorgung.16  

 
Ahmed, A.M.; Yousif, E.; Abdalla, M.E.: Use of the Internet by Sudanese doctors and medical students. 

In: EMHJ - Eastern Mediterranean Health Journal 14 (2008), H. 1, S. 134-141. [doi: 10665/117418]. 
11 Vgl. Leff, Bruce; Harper, G. Michael: The Reading Habits of Medicine Clerks at one Medical School: 

Frequency, Usefulness and Difficulties. In: Academic Medicine: Journal of the Association of American 

Medical Colleges 81 (2006), H. 5, S. 489-494. [doi: 10.1097/01.ACM.0000222273.90705.a6]. 
12 Vgl. Peterson, Michael W.; Rowat, Jane; Kreiter, Clarence; Mandel, Jess: Medical Students´Use of 

Information Resources: Is the Digital Age Drawning? In: Academic Medicine: Journal of the Association 

of American Medical Colleges 79 (2004), H. 1, S. 89-95.  
13 Vgl. Boruff, Jill T.; Storie, Dale: Mobile devices in medicine: a survey of how medical students, 

residents, and faculty use smartphones and other mobile devices to find information. In: Journal of the 

Medical Library Association 102 (2014), H. 1, S. 22-30. [doi: 10.3163/1536-5050.102.1.006]. 

Payne, Karl Frederick B.; Wharrad, Heather; Watts, Kim: Smartphone and medical related App use 

among medical students and junior doctors in the United Kingdom (UK): a regional survey. In: BMC 

Medical Informatics and Decision Making 12 (2012), Nr. 121. [doi: 10.1186/1472-6947-12-121]. 

Bala, Adarsh; Gupta, B.M.: Perceptions of Health Professionals Regarding Use an Provision of LIS 

through Mobile Technologies. In: DESIDOC Journal of Library & Information Technology 30 (2010), H. 

3, S. 7-12.  
14 Zusammenfassung der Ergebnisse aller zuvor genannten Studien 
15 Vgl. Brennan, Nicola [u.a.]: Qualified doctor and medical students´use of resources for accessing 

information: what is used and why? In: Health Information and Libraries Journal 31 (2014), H. 3, S. 204-

214. [doi: 10.1111/hir.12072]. 
16 Vgl. Baudains, Catherine [u.a.]: What educational resources are medical students using for personal 

study during primary care attachments? In: Education for Primary Care 24 (2013), H. 5, S. 340-345. [doi: 

10.1080/14739879.2013.11494198]. 



4 

 

Im deutschsprachigen Raum ist das Forschungsfeld und dabei besonders bei Studierenden 

der Humanmedizin bisher eher weniger untersucht worden.  

Die Zweigbibliothek der Universitäts- und Landesbibliothek Münster hat im Rahmen 

eines größer angelegten Projektes 2013 eine quantitative Umfrage unter Studierenden der 

Medizinischen Fakultät der Universität Münster zur Integration von mobilen Geräten 

(Smartphones und Tablet-Geräten) in das Medizinstudium durchgeführt und nach Dauer 

und Art der Nutzung, der Relevanz für das Studium sowie nach anderen medizinischen 

Informationsquellen zur Recherche gefragt.17  

Die Zentralbibliothek Medizin (ZB Med) in Köln führte 2014 eine Zielgruppen- und 

Marktanalyse durch, um als zentrales Informationszentrum in den Lebenswissenschaften 

in Zukunft noch besser auf das breite Spektrum an Zielgruppen eingehen zu können. Zu 

den Marktsegmenten gehörten u.a. auch die Informationskompetenz sowie die Recherche 

und Beschaffung von Informationen. Studierende sind eine der Zielgruppen der 

quantitativen Umfrage.18  

Mit einem Gesamtblick auf die inner- und außereuropäisch durchgeführten Studien lässt 

sich feststellen, dass häufig quantitative Methoden mit standardisierten Fragebögen zum 

Einsatz kamen. Außerdem waren Studierende meist nicht die einzige Zielgruppe, sondern 

auch Ärzte Teil der Stichprobe. Wurden doch allein Medizinstudenten befragt, lag der 

Fokus häufig auf einem bestimmten Studienjahr.  

 

1.2. Zielsetzung und Forschungsfrage 

Diese Arbeit beschäftigt sich mit dem aktuellen Informationsverhalten der Medizin-

studierenden und fokussiert sich dabei – um eine tiefergehende Analyse zu ermöglichen 

– auf eine Hochschule, die Charité Berlin. Das Thema wird nicht mit quantitativen 

Methoden behandelt, sondern durch die Analyse einzelner Fälle (qualitativ) bearbeitet. 

Dabei kommen Experteninterviews zum Einsatz, die anschließend mit der qualitativen 

Inhaltsanalyse ausgewertet werden. Die Arbeit konzentriert sich nur auf den Typ Student 

 
17 Vgl. Görlich, Dennis; Becker, Jan C.; Obst, Oliver: Die Integration von Tablet-Computern in das 

Medizinstudium. Teil 1: Eine Umfragestudie unter den Studierenden der Medizinischen Fakultät der 

Universität Münster. In: GMS Medizin – Bibliothek – Information 15 (2015), H. 1-2. [doi: 

10.3205/mbi000331]. 
18 Vgl. Heinold, Erhard [u.a.]: Markt- und Zielgruppenstudie – GAP – Analyse und Empfehlungen für die 

ZB Med: Endbericht 2014. [doi: 10.4126/zbmed2014001]. 
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und schließt Ärzte und anderes Gesundheitspersonal aus, grenzt dabei jedoch nicht auf 

ein bestimmtes Studienjahr ein, sondern untersucht Fälle aus verschiedenen Semestern. 

Zudem konzentriert sich die vorliegende Untersuchung nicht auf den Gebrauch eines 

bestimmten Ressourcentyps oder Informationskanals, sondern untersucht den gesamten 

Prozess der Informationssuche. Dabei nimmt sie auch die kritische Reflektion des eigenen 

Verhaltens und die Gründe für derartiges Handeln, das Verständnis von 

Informationskompetenz sowie Selbsteinschätzungen bezüglich des eigenen Umgangs mit 

Informationen in den Blick. Außerdem werden die Rolle der Bibliothek aus Sicht der 

Studierenden und Unterstützungsbedarfe für die Informationssuche behandelt.  

Die Arbeit hat zum Ziel, Erkenntnisse über das momentane Informationsverhalten der 

Zielgruppe Studierende der Humanmedizin an der Charité Berlin zu gewinnen und 

Verhaltensmuster und Informationsbedarfe – auch in Bezug auf verschiedene Fach-

semester - abzuleiten. Mit den gewonnenen Erkenntnissen sollen die medizinischen 

Bereichsbibliotheken der Charité bei der Entwicklung und Anpassung von Angeboten 

unterstützt werden. Die Ergebnisse können nicht als repräsentativ betrachtet werden, sind 

jedoch eine Basis für weiterführende Untersuchungen in diesem Forschungsfeld. 

Aus der genannten Zielsetzung ergibt sich daher folgende Forschungsfrage: 

Wie sieht das aktuelle Informationsverhalten der Medizinstudenten der Charité Berlin 

aus?  

 

1.3. Aufbau der Arbeit 

Die Arbeit stellt im Folgenden zunächst das Fach Humanmedizin, die Struktur und 

Inhalte des Studiums und die aktuelle Studiensituation vor.  

Kapitel 3 gibt eine Einführung in das Themenfeld ,,Informationsverhalten“ und seine 

Termini. Es werden ausgewählte Theorien und Modelle zum Informationsbedarf 

(“Information Need“) sowie zur Informationssuche (“Information Searching“, 

“Information Seeking“) vorgestellt. Außerdem wird auf das Feld ,,Informations-

kompetenz“ näher eingegangen.  

Kapitel 4 befasst sich mit der qualitativen Untersuchung. Nach einer Einführung in das 

Feld der qualitativen Befragung wird die Methode des leitfadengestützten Experten-

interviews genauer vorgestellt. Anschließend werden die Gestaltung des Interview-
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leitfadens und die Formulierung der Fragen thematisiert, bevor die Durchführung der 

Datenerhebung näher erläutert wird. Abschließend wird auf das methodische Vorgehen 

bei der Datenauswertung eingegangen. 

In Kapitel 5 werden die Ergebnisse der Auswertung mit Zitaten aus den Interviews 

aufgezeigt.  

In einem Fazit werden die Ergebnisse der Auswertung zusammengefasst und 

Handlungsempfehlungen für die Bibliothek der Charité ausgesprochen. Zudem wird die 

Untersuchung kritisch reflektiert. 

 

2. Das Fach: Humanmedizin 

2.1. Allgemeine Vorstellung des Faches  

Die Ausbildung zum Humanmediziner soll ,,grundlegende Kenntnisse, Fähigkeiten und 

Fertigkeiten in allen Fächern vermitteln, die für eine umfassende Gesundheitsversorgung 

der Bevölkerung erforderlich sind“19 und dabei auf die Praxis und den Patienten bezogen 

durchgeführt werden. Ziel des Studiums ist nach der Approbationsordnung für Ärzte 

(ÄAppO) ,,der wissenschaftlich und praktisch in der Medizin ausgebildete Arzt, der zur 

eigenverantwortlichen und selbstständigen ärztlichen Berufsausübung, zur Weiterbildung 

und zu ständiger Fortbildung befähigt ist.“20 Zu den Inhalten gehören u.a. ein 

Grundlagenwissen über die menschlichen Körperfunktionen, geistig-seelische Merkmale 

sowie Krankheiten. Für die ärztliche Behandlung sind allgemeine Kenntnisse, 

Fähigkeiten und Fertigkeiten in der Diagnostik, Therapie, Gesundheitsförderung, 

Prävention und Rehabilitation erforderlich. Neben notwendigen praktischen Erfahrungen 

im Umgang mit den Patienten sind auch gesundheitsökonomische Folgen des ärztlichen 

Handelns und familiäre, gesellschaftliche und Umwelt-Einwirkungen auf die Gesundheit 

zu beachten. Die Ausbildung soll auch Grundlagen der Ethik und Historie vermitteln und 

sich an dem aktuellen Forschungsstand orientieren. Die ärztliche Gesprächsführung und 

Qualitätssicherung gehören ebenfalls dazu, genauso wie die Förderung und Bereitschaft 

zur Zusammenarbeit mit anderen im Gesundheitswesen tätigen Personen.21 

 
19 Approbationsordnung für Ärzte 2002 (Stand: 15.08.2019), Erster Abschnitt: Die ärztliche Ausbildung, 

§1 Ziele und Gliederung der ärztlichen Ausbildung, Abs. 1, verfügbar unter: https://www.gesetze-im-

internet.de/_appro_2002/BJNR240500002.html [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
20 Ebd. §1, Abs. 1. 
21 Vgl. ebd. §1, Abs. 1. 
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2.2. Ablauf, Dauer und Inhalt des Studiums 

Das Medizinstudium ist nach der Approbationsordnung für Ärzte bundesweit einheitlich 

geregelt. Demnach umfasst es nach Regelstudienzeit sechs Jahre und drei Monate.22 Das 

Studium ist gegliedert in einen vorklinischen Teil (1.- 4. Semester) und einen klinischen 

Teil (5.- 10. Semester), die jeweils mit einer Ärztlichen Prüfung abschließen.23 Im 

vorklinischen Teil werden naturwissenschaftliche und sozialwissenschaftliche 

Grundlagen sowie der Aufbau und die Funktionen des Körpers gelehrt.24 Der klinische 

Teil beschäftigt sich mit der Wissensvermittlung zu Krankheiten und Heilung in den 

verschiedenen medizinischen Fachgebieten.25 Anschließend folgt ein Praktisches Jahr (48 

Wochen), das die ärztlichen Kenntnisse und Fähigkeiten vertiefen und erweitern soll. 

Dieses ist in den Fachgebieten Innere Medizin, Chirurgie, der Allgemeinmedizin oder 

einem klinischen Wahlfach zu absolvieren.26 Die praktische Ausbildung wird mit der 

dritten Ärztlichen Prüfung abgeschlossen.27 Außerdem müssen vor dem Studium oder 

während der vorlesungsfreien Zeit bis zu Beginn des 4. Semesters eine Ausbildung in 

Erster Hilfe28 und ein dreimonatiger Krankenpflegedienst29 absolviert werden. Bis zum 

Praktischen Jahr muss außerdem ein viermonatiges Praktikum, die sogenannte Famulatur, 

abgeleistet werden. Zwei Monate davon müssen in einem Krankenhaus oder einer 

Rehabilitationseinrichtung, ein Monat in einer Arztpraxis oder ambulanten Einrichtung 

und ein Monat in einer Einrichtung der hausärztlichen Versorgung stattfinden. 30 

 An der Charité Berlin wird ab dem Wintersemester 2010/11 nach dem 

Modellstudiengang Medizin (MSM) ausgebildet, der bis Dezember 2020 akkreditiert ist 

und sich an neuen Lehr- und Lernkonzepten orientiert.31 Der Praxiseinstieg beginnt 

bereits im ersten Semester. Die Ausbildung am Patienten steht während des gesamten 

Studiums im Mittelpunkt. Im Modellstudiengang werden praktische ärztliche Tätigkeiten 

 
22 Vgl. ebd. §1, Abs. 2. 
23 Vgl. Stiftung zur Förderung der Hochschulrektorenkonferenz: Hochschulkompass: Medizin studieren: 

Studium und Praktika, verfügbar unter: https://perma.cc/Y42Y-YBDU [Stand: 10.01.2020]. 
24 Vgl. Approbationsordnung für Ärzte, § 22, Abs. 1.  
25 Vgl. ebd. §27, Abs. 1.  
26 Vgl. ebd. §3, Abs. 1.  
27 Vgl. ebd. §1, Abs. 3. 
28 Vgl. ebd. § 5, Abs. 3. 
29 Vgl. ebd. § 6, Abs. 1. 
30 Vgl. ebd. § 7, Abs. 2. 
31 Vgl. Charité - Universitätsmedizin Berlin: Modellstudiengang Humanmedizin an der Charité, verfügbar 

unter: https://perma.cc/NSS7-3S9H [Stand: 10.01.2020]. 
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(U-Kurse zur Anamneseerhebung und körperliche Untersuchungen, Blockpraktika) mit 

Theorie-Anteilen (Vorlesungen, Seminare) verwoben. Lehrformate, die ein selbst-

ständiges, problemorientiertes Lernen (POL) sowie die Kommunikation, Interaktion und 

Teamarbeit (KIT) fördern, sind ebenfalls zu finden. Der Studiengang ist modular auf-

gebaut (46 Pflicht- und 3 Wahlpflichtmodule). Um ein fächerübergreifendes Denken zu 

fördern, sind theoretische, vorklinische und klinisch-praktische Inhalte in allen Modulen 

verbunden. Von Semester zu Semester nehmen die Komplexität der Inhalte und die 

selbstständige Anwendung zu.32 

Das Studium an der Charité teilt sich in drei Abschnitte. Der erste Abschnitt (6 Semester) 

orientiert sich inhaltlich an biologischen Strukturebenen (z.B. Bausteine des Lebens und 

Biologie der Zelle), an Krankheitsmodellen (z.B. Systematische Störungen als Krank-

heitsmodell und Infektion als Krankheitsmodell) und an Organsystemen (z.B. Blut- und 

Immunsystem sowie Herz- und Herzkreislaufsystem). Im zweiten Abschnitt werden die 

Lehrinhalte an den Themen Gesundheit und Krankheit in verschiedenen Körperregionen 

(z.B. Erkrankungen des Thorax und Erkrankungen der Extremitäten) und in unter-

schiedlichen Lebensphasen (von Schwangerschaft/ Geburt bis Alter, Sterben und Tod) 

ausgerichtet.33 Außerdem vermitteln drei Pflichtmodule Methoden des wissen-

schaftlichen Arbeitens (2., 6. und 9. Semester). Studierende lernen medizinische 

Forschungsmethoden kennen, müssen selbst eine wissenschaftliche Arbeit durchführen 

und wissenschaftliche medizinische Publikationen analysieren und bewerten können.34  

Die Medizinische Bibliothek der Charité bietet zusätzlich einmal im Monat Workshops 

u.a. zur Literaturrecherche in medizinischen Datenbanken und eine Einführung in die 

medizinische Bibliothek an, die freiwillig besucht werden können. Außerdem werden 

Erstsemestereinführungen und Bibliotheksführungen angeboten. 35 

 

 
32 Vgl. Charité – Universitätsmedizin Berlin: Handbuch Modellstudiengang Medizin: 2. Der Studiengang 

– ein Überblick, 2017, S. 7, verfügbar unter: 

https://www.charite.de/fileadmin/user_upload/portal_relaunch/studium/A400_Handbuch_MSM_2.0.pdf 

[letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
33 Vgl. ebd. S. 7. 
34 Vgl. Charité – Universitätsmedizin Berlin: Amtliches Mitteilungsblatt: Studienordnung des 

Modellstudiengangs Medizin der Charité – Universitätsmedizin Berlin, 08.05.2018, Nr. 210, S. 1823, 

1843, 1861, verfügbar unter: 

https://www.charite.de/fileadmin/user_upload/portal/charite/presse/publikationen/amtl-

mitteilungsblatt/2018/AMB180508-210.pdf [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
35 Vgl. Charité – Universitätsmedizin Berlin: Medizinische Bibliothek: Lernangebote, verfügbar unter: 

https://perma.cc/Z9K3-7JRD [Stand: 10.01.2020]. 
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S1 Modul 1 
Einführung 

Modul 2 
Bausteine des 

Lebens 

Modul 3 
Biologie der Zelle 

Modul 4 
Signal- und Informationssysteme 

Semestermodul 1: vor- und nachbereitende VL, U-Kurs, KIT, POL 

S2 Modul 5 
Wachstum, 

Gewebe, Organ 

Modul 6 
Gesundheit und 

Gesellschaft 

Modul 7 
Wissenschaftliches 

Arbeiten I 

Modul 8 
Blut und Immunsystem 

 
M/P 

Semestermodul 2: vor- und nachbereitende VL, U-Kurs, KIT, POL 

S3 Modul 9 
Haut 

Modul 10 
Bewegung 

 
VL 1 

Modul 11 
Herz und 

Kreislaufsystem 

Modul 12 
Ernährung, Verdauung, 

Stoffwechsel 

Semestermodul 3: vor- und nachbereitende VL, GäDH, POL 

S4 Modul 13 
Atmung 

Modul 14 
Niere, Elektrolyte 

Modul 15 
Nervensystem 

Modul 16 
Sinnesorgane 

M/P 

Semestermodul 4: vor- und nachbereitende VL, KIT, POL 

S5 Modul 17 
Systematische 
Störungen als 

Krankheitsmodel
l 

Modul 18 
Infektion als 

Krankheitsmodell 

Modul 19 
Neoplasie als 

  Krankheitsmodell 

Modul 20 
Psyche und Schmerz als 

Krankheitsmodell 

 
 

VL 2 

Semestermodul 5: vor- und nachbereitende VL, KIT, POL 

S6 Modul 21 
Abschlussmodul 

1. Abschnitt 

Modul 22 
Sexualität und 

Endokrines System 

Modul 23 
Wissenschaftliches Arbeiten II 

Modul 24 
Vertiefung/ 

Wahlpflicht I 

Semestermodul 6: vor- und nachbereitende VL, KIT 

S7 Modul 25 
Erkrankungen 

des 
Thorax 

Modul 26 
Erkrankungen des 

Abdomens 

Modul 27 
Erkrankungen der 

Extremitäten 

 
VL 3 

Modul 28 
Vertiefung/  

Wahlpflicht II 

Semestermodul 7: vor- und nachbereitende VL, GäDH 

S8 Modul 29 
Erkrankungen 

des Kopfes, 
Halses und 
endokrinen 

Systems 

Modul 30 
Neurologische 
Erkrankungen 

Modul 31 
Psychiatrische 
Erkrankungen 

 
 

VL 4 

Modul 32 
Vertiefung/ Wahl- 

pflicht III 

Semestermodul 8: vor- und nachbereitende VL, KIT 

S9 Modul 33 
Schwangerschaft

, 
Geburt, 

Neugeborene, 
Säuglinge 

Modul 34 
Erkrankungen 

des Kindesalters 
und der 

Adoleszenz 

Modul 35 
Geschlechts-
spezifische 

Erkrankungen 

Modul 36 
Intensivmedizin, 
Palliativmedizin, 

Recht, Alter, 
Sterben u. Tod 

 
M/P 

Modul 37 
Wissenschaftliches 

Arbeiten III 

Semestermodul 9: KIT 

S10 Modul 38 
Blockpraktikum Allgemeinmedizin, 

Notfallmedizin, „Paperwork“, 
Schnittstellen 

Modul 39 
Blockpraktika Innere Medizin, 

Chirurgie, Kinderheilkunde, Frauenheilkunde 

 
Repetitorium I + II 

 

                     Abb. 1.) Modulstruktur des Modellstudiengangs36 

 Der Modellstudiengang verzichtet auf eine erste Ärztliche Prüfung (das sogenannte 

Physikum). Die Leistungsüberprüfungen - vor allem Semesterabschlussprüfungen, aber 

auch mündlich-praktische Prüfungen - sind nach der Prüfungsordnung definiert.37 Eine 

Ausbildung in Erster Hilfe, ein Krankenpflegedienst sowie die Famulatur sind ebenfalls 

abzuleisten. Nach dem schriftlichen Staatsexamen mit der Ärztlichen Prüfung 

 
36 Vgl. Charité: Handbuch Modellstudiengang Medizin, S. 7. 
37 Vgl. Charité – Universitätsmedizin Berlin: Amtliches Mitteilungsblatt: Prüfungsordnung des 

Modellstudiengangs Medizin der Charité – Universitätsmedizin Berlin, 17.04.2015, Nr. 144, S.1198f., 

verfügbar unter: https://www.charite.de/fileadmin/user_upload/portal/charite/presse/publikationen/amtl-

mitteilungsblatt/2015/AMB150417-144.pdf [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
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(Approbation) folgt das Praktische Jahr. Die Arbeit an der Promotion ist bereits während 

des Studiums möglich. Die Doktorwürde wird aber erst mit der Erteilung der Approbation 

verliehen.38 Nach Abschluss des Studiums erfolgt in der Regel die Facharztausbildung, 

die, je nach Fachrichtung, 5-6 Jahre dauert.39 Anschließend kann dann noch die 

Habilitation erfolgen, die die Lehrbefähigung im Fach feststellt und Voraussetzung für 

die Erteilung der Lehrberechtigung ist (Professur, Chefarztposition).40 

Klassische Karrieren nach der medizinischen Ausbildung liegen in der Wissenschaft oder 

im klinisch-kurativen Bereich.41 In der Universitätsmedizin können die drei Felder 

Forschung, Lehre und Krankenversorgung unterschieden werden.42 Allerdings können 

Mediziner beispielsweise auch im öffentlichen Gesundheitswesen und -management, bei 

Krankenkassen, Ministerien, der pharmazeutischen Industrie oder den Medien arbeiten.43 

Die beruflichen Möglichkeiten sind vielfältig.  

 

2.2. Studiensituation 

Im Jahr 2018 erfasste die Ärztestatistik 392.402 berufstätige Ärzte und Ärztinnen in 

Deutschland. Das sind im Durchschnitt etwa 210 Einwohner pro Arzt.44 In 

Ballungsräumen ist die Ärztedichte deutlich höher als in ländlichen Gebieten. Je 

ländlicher die Gebiete, desto eher verschlechtert sich die Versorgungssituation, so der 

Sachverständigenrat zur Begutachtung der Entwicklung im Gesundheitswesen, kurz SVR 

Gesundheit, 2014.45 In Berlin kamen 2018 auf einen Arzt knapp 160 Einwohner, im Land 

Brandenburg waren es fast 250 Personen.46 Durch die alternde Gesellschaft erhöhen sich 

der medizinische Versorgungsbedarf und damit die Nachfrage nach medizinischen 

 
38 Vgl. Handbuch Modellstudiengang, S. 11 f. 
39 Vgl. ebd. S. 13. 
40 Vgl. Kurmeyer, Christine; Abels, Ingar: Karriereleitfaden für Medizinstudierende der Charité – 

Universitätsmedizin Berlin, S. 5, verfügbar unter: 

https://www.charite.de/fileadmin/user_upload/microsites/beauftragte/frauenbeauftragte/Karriere/Karrierel

eitfaden/Karrierleitfaden_2016.pdf [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
41 lat. curare – heilen. 
42 Vgl. ebd. S.5. 
43 Vgl. ebd. S. 25. 
44 Vgl. Bundesärztekammer: Ärztestatistik 2018 (Stand: 31.12.2018), S. 3f., verfügbar unter: 

https://www.bundesaerztekammer.de/fileadmin/user_upload/downloads/pdf-

Ordner/Statistik2018/Stat18AbbTab.pdf [26.01.2020]. 
45 Vgl. Sachverständigenrat zur Begutachtung der Entwicklung im Gesundheitswesen: Bedarfsgerechte 

Versorgung – Perspektiven für ländliche Regionen und ausgewählte Leistungsbereiche. Gutachten 2014 

(Langfassung), S. 345ff., verfügbar unter: https://www.svr-

gesundheit.de/fileadmin/user_upload/Gutachten/2014/SVR-Gutachten_2014_Langfassung.pdf [letzter 

Zugriff: 26.01.2020]. 
46 Vgl. Ärztestatistik 2018, S. 3. 
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Behandlungen und Arbeitskräften im Gesundheitswesen.47 Folglich müssen mehr 

Medizin-Studienplätze angeboten werden, um Engpässe bei der Gesundheitsversorgung 

zu vermeiden.  

Zurzeit gibt es 41 grundständige Studiengänge der Humanmedizin in Deutschland, die 

mit einem Staatsexamen abschließen.48 Der Andrang auf die Studienplätze ist groß. Zum 

Wintersemester 2017/18 bewarben sich fast 43.200 Bewerber auf 9200 Medizin-

studienplätze.49 Insgesamt studierten in Deutschland im Wintersemester 2018/19 96.115 

Personen Medizin50, in Berlin waren es 5531.51 An der Charité werden jährlich 600 

Studierende immatrikuliert.52 

Der Studiengang ist bundesweit zulassungsbeschränkt. Die Vergabe der Plätze erfolgt 

zentral über das Portal Hochschulstart und wird durch die Stiftung für 

Hochschulzulassung (SfH) in Dortmund organisiert.53 Die Bewerber registrieren sich 

über das DoSV-Bewerbungsportal (Dialogorientierte Serviceverfahren) und bewerben 

sich über die dort angebundene Formularumgebung ,,AntOn“ (kurz für Antragstellung 

Online). AntOn assistiert beim gesamten Bewerbungsprozess. Dort geben die Bewerber 

auch ihre Studienwünsche und Ortspräferenzen an und haben über ihr Benutzerkonto 

jederzeit einen Überblick über den Fortschritt ihrer Bewerbung(en).54  

 
47 Vgl. Sachverständigenrat zur Begutachtung der Entwicklung im Gesundheitswesen: Bedarfsgerechte 

Steuerung der Gesundheitsversorgung. Gutachten 2018, S. 53f., verfügbar unter: https://www.svr-

gesundheit.de/fileadmin/user_upload/Gutachten/2018/SVR-Gutachten_2018_WEBSEITE.pdf [letzter 

Zugriff: 26.01.2020]. 
48 Vgl. Stiftung zur Förderung der Hochschulrektorenkonferenz: Hochschulkompass: Studiengangsuche 

Humanmedizin, verfügbar unter: https://perma.cc/7GPM-MCWJ [Stand: 10.01.2020]. 
49 Vgl. Beck-aktuell - Nachrichten: Nach BVerfG – Urteil: Länder wollen Hochschulzulassung zum 

Medizinstudium per Staatsvertrag ändern (Stand: 14.02.2018), verfügbar unter: https://perma.cc/MY7G-

RLAT [Stand: 10.01.2020]. 
50 Vgl.  Destatis – Statistisches Bundesamt: Studierende insgesamt und Studierende Deutsche im 

Studienfach Medizin (Allgemein-Medizin) nach Geschlecht. Ergebnis – 21311-0003, WS 2018/19, 

SF107: Medizin (Allgemein-Medizin) (Stand: 26.01.2020), verfügbar unter: https://www-

genesis.destatis.de/genesis/online/data?operation=find&suchanweisung_language=de&query=21311-

0003 [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
51 Vgl. Destatis – Statistisches Bundesamt: Studierende, Bundesländer, Semester, Nationalität, 

Geschlecht, Studienfach. Ergebnis – 21311-0006, WS 2018/19, Berlin, SF107: Medizin (Allgemein-

Medizin) (Stand: 26.01.2020), verfügbar unter: https://www-

genesis.destatis.de/genesis/online/data?operation=find&suchanweisung_language=de&query=21311-

0006 [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
52 Vgl. Handbuch Modellstudiengang, S. 6. 
53 Vgl. ebd. S. 6. 
54 Vgl. Stiftung für Hochschulzulassung: Hochschulstart.de - Das Informations- und Bewerbungsportal: 

DoSV-Bewerbung (Stand: 2019), verfügbar unter: https://perma.cc/6DG7-738Y [Stand: 10.01.2020]. 



12 

 

Die Studienplätze werden nach einem gesetzlich geregelten Quotenmodell vergeben, das 

aufgrund eines Urteils des Bundesverfassungsgerichtes (BVerfG) vom 19.12.2017 über-

arbeitet wurde und ab 2020 in neuer Form umgesetzt wird.55  

 Das BVerfG hatte das bundes- und landesgesetzliche Zulassungsverfahren zum Medizin-

studium zum Teil mit dem Grundgesetz für nicht vereinbar erklärt und die hohe Zahl der 

Wartesemester sowie die starke Gewichtung der Ortspräferenz als Zulassungskriterium 

kritisiert.56 ,,Denn das Kriterium der Abiturdurchschnittsnote wird als Maßstab für die 

Eignung durch den Rang des Ortswunsches überlagert und entwertet“57, so die 

Pressemitteilung. Zudem sahen die Richter es als verfassungswidrig an, dass die Hoch-

schulen bisher gesetzlich nicht dazu verpflichtet waren, neben der Abiturnote auch andere 

standardisierte und strukturierte Eignungsprüfungsverfahren und Auswahlkriterien zu 

berücksichtigen.58  

In dem neuen Quotenmodell wird eine Vorabquote eingeführt, in der die Länder zum 

Beispiel eine Landarztquote vorsehen können. Die Abiturbestenquote wird erhöht und 

eine zusätzliche Eignungsquote eingeführt.  

Das neue Quotenmodell sieht wie folgt aus: 

o Vorabquote: zwei Zehntel der Studienplätze werden vorab an bestimmte 

Bewerbergruppen verteilt (z.B. Härtefälle, Landarzt-Verpflichtung) 

o Abiturbestenquote: 30 Prozent der verbleibenden Plätze werden ausschließlich 

über die Note der Hochschulzugangsberechtigung vergeben. Zuvor werden 

Landesquoten gebildet, da es in den Bundesländern Unterschiede bei den 

Abiturnoten gibt. Die Landeslisten werden dann zu einer Bundesliste 

zusammengeführt, sodass jedem Bewerber ein eindeutiger Listenplatz zugeordnet 

wird. Die Ortspräferenz hat auf den Listenplatz keine Auswirkung. 

o Zusätzliche Eignungsquote (ZEQ): 10 Prozent der Plätze werden durch 

schulnotenunabhängige Kriterien vergeben (z.B. Eignungstests, abgeschlossene 

Berufsausbildungen)  

 
55 Vgl. Bundesverfassungsgericht: Bundes- und landesgesetzliche Vorschriften über die 

Studienplatzvergabe für das Fach Humanmedizin teilweise mit dem Grundgesetz unvereinbar. 

Pressemitteilung Nr. 112/ 2017 (Stand: 19.12.2017), verfügbar unter: 

https://www.bundesverfassungsgericht.de/SharedDocs/Pressemitteilungen/DE/2017/bvg17-

112.html;jsessionid=B31DC0B7F030C947EB6D513D72F3EE59.1_cid361 [letzter Zugriff: 26.01.2020]. 
56 Vgl. ebd. 1, 3.b), 5. 
57 Ebd. 3.b). 
58 Vgl. ebd. 1., 4.  



13 

 

o Auswahlverfahren der Hochschulen (AdH-Quote): 60 Prozent der Plätze 

werden über ein Auswahlverfahren der Hochschule vergeben, wobei die 

Hochschulen bei den Kriterien und deren Gewichtung größtenteils freie Hand 

haben. Vorgeschrieben ist im Fach Humanmedizin nur, dass mindestens zwei 

schulnotenunabhängige Kriterien (darunter ein fachspezifischer Eignungstest) zu 

berücksichtigen sind.59 

 

 

3. Das Informationsverhalten 

3.1. Informationsverhalten  

Der Begriff Informationsverhalten umfasst jegliches Verhalten zwischen Mensch und 

Information, gleichgültig ob mehr oder weniger zielgerichtet.60 Ford definiert 

menschliches Informationsverhalten wie folgt: 

“Human information behaviour is all about how we need, find, process, and use 

information.“61 

Wilson beschreibt das Informationsverhalten als die Gesamtheit menschlichen Verhaltens 

in Bezug auf Informationsquellen und -kanäle. Dabei schließt er auch die aktive und 

passive Informationssuche sowie die Nutzung von Informationen mit ein: 

“the totality of human behaviour in relation to sources and channels of information, 

including both active and passive information seeking, and information use.“62 

Pettigrew et al. bringen in ihrer Definition den Kontext mit ein, in dem Menschen agieren, 

wie zum Beispiel den Arbeitsplatz, der das Informationsverhalten beeinflusst. 

“the study of how people need, seek, give and use information in different contexts, 

including the workplace and everyday living.“63 

 
59 Stiftung für Hochschulzulassung: Hochschulstart.de - Das Informations- und Bewerbungsportal: Details 

zum Quotenmodell (Stand: 2019), verfügbar unter: https://perma.cc/6ZCR-NWJ9 [Stand: 10.01.2020]. 

60 Vgl. Hobohm, Hans-Christoph: “Lemmata aus Lexikon der Bibliotheks- und 

Informationswissenschaft“: Lemma “Informationsverhalten“. In: Umlauf, Konrad (Hg.): Grundwissen 

Medien, Information, Bibliothek. Stuttgart: Hiersemann (Bibliothek des Buchwesens, Bd. 25), S. 119. 
61 Ford, Nigel: Introduction to Information behaviour. London: Facet Publishing, 2015, Kap.2, S. 7. 
62 Wilson, Thomas D.: Human Information Behaviour. In: Informing Science 3 (2000), H. 2, S. 49. 
63 Pettigrew, Karen E. [u.a.]: Conceptual Frameworks in Information Behavior. In: Annual Review of 

Information Science an Technology 35 (2001), H. 1, S. 44. 
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Seit Ende des 20. Jahrhunderts beschäftigt sich die Bibliotheks- und Informations-

wissenschaft mir diesem Forschungsfeld, das unterschiedlich weit definiert wird.64 Nach 

Wilson umfasst es verschiedene Informationsverhaltensweisen, wie das Informations-

suchverhalten (“Information Searching Behaviour“, “Information Seeking Behaviour“) 

und Informationsnutzungsverhalten (“Information Use Behaviour“).65 Fidel ordnet dem 

Feld des “Human Information Behaviour“ die zwei Forschungsbereiche “Information 

Seeking Behaviour“ und “Information Retrieval“ zu. Unter diese beiden Felder fasst sie 

wiederum weitere acht Bereiche zusammen, zu denen der Erwerb, die Bewertung, 

Nutzung, Teilung, Filterung, Vermeidung, Organisierung und Repräsentation von 

Informationen zählen.66  

In dieser Arbeit meint das Informationsverhalten alle Handlungen der Medizinstudenten 

in Bezug auf die Informationssuche, -bewertung, -filterung, -nutzung und -organisierung.  

 

3.2. Informationsbedarf und Informationsbedürfnis 

Der Informationsbedarf ist die Gesamtheit an Informationen, die benötigt werden, um 

Aufgaben zu erfüllen oder Ziele zu erreichen. Dieser ist von dem persönlichen 

Informationsbedürfnis zu unterscheiden. Das Informationsbedürfnis ist oft nach 

individuellem Empfinden schon früher erfüllt und der Informationssuchende mit dem 

Ergebnis zufrieden, obwohl bessere oder eine größere Menge an Informationen 

vorhanden sind (auch bekannt unter: “Information Satisficing“).67 Laut Wilson ist der 

Informationsbedarf kein primärer, sondern ein sekundärer Bedarf, der sich aus Bedarfen 

einer grundlegenderen Art ergibt.68 Informationsbedarf entsteht in Bezug auf 

verschiedene Kontexte, in denen Menschen leben und arbeiten. Wilson unterscheidet 

zwischen persönlichen (kognitiv, affektiv, physiologisch), rollenbezogenen (z.B. die 

Arbeitsrolle) und umweltbezogenen (z.B. sozio-kulturell, politisch-ökonomisch, 

physikalisch) Faktoren.69 

 
64 Vgl. Hobohm: Lemma Informationsverhalten, S. 119. 
65 Vgl. Wilson: Human Information Behavior, S. 49f. 
66 Vgl. Fidel, Raya: Human Information Interaction: An Ecological Approach to Information Behaviour. 

Cambridge/ London: The MIT Press., 2012, S. 21ff. 
67 Vgl. Hobohm: Lemma „Informationsbedarf“, S. 119. 
68 Vgl. Wilson, Thomas D.: Models in Information Behaviour Research. In: The Journal of 

Documentation 55 (1999), H. 3, S. 252. 
69 Vgl. Wilson, Thomas D.: On User Studies an Information Needs. In: The Journal of Documentation 37 

(1981), H. 1, S. 7f. 
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Zwei Ansätze zur Beschreibung des Informationsdarfs sind in der Wissenschaft 

besonders verbreitet:  

o “Anomalous State of Knowledge“ (ASK) von Nicholas J. Belkin 

o “Four Levels of Question Formation“ von Robert S. Taylor 

Die ASK – Hypothese nach Belkin besagt, dass ein Informationsbedarf aus einer 

erkannten Anomalie im Wissensstand einer Person zu einem Thema oder einer Situation 

resultiert und dass die Person im Allgemeinen nicht in der Lage ist, genau anzugeben, 

was benötigt wird, um diese Anomalie zu beheben. Der Nutzer eines Informationssystems 

kann demnach also nicht exakt sagen, was er benötigt, um seine Wissenslücke in eine 

geeignete Suchanfrage umzusetzen und das Problem zu lösen. Die Anomalie und 

Wahrnehmung des Problems können sich während der Interaktion mit dem System 

ändern. Ob eine Anomalie behoben wird, wird anhand des Problems bewertet. Das 

Problem bestimmt nicht nur die konzeptionellen Anforderungen an eine angemessene 

Antwort, sondern auch die situativen, wie zum Beispiel die Informationsquelle oder die 

Informationsart.70  

Taylor´s Ansatz “Four Levels of Question Formation“ berücksichtigt vier Ebenen, über 

die sich ein Informationsbedarf entwickeln, konkretisieren, formulieren und artikulieren  

kann.71 Zu diesen vier Bedarfsebenen gehören der visceral (unbewusste), der conscious 

(bewusste), formalized (formalisierte) und compromised (kompromittierte) Need. 

Visceral: der aktuelle, aber unausgesprochene Bedarf nach Informationen 

Conscious: die bewusste, innerhalb des Gehirns liegende Beschreibung des Bedarfs nach 

Informationen 

Formalized: die formelle Feststellung des Bedarfs 

Compromised: Umformulierung der Frage, wie sie dem Informationssystem gestellt 

wird72 

Taylor´s Modell verdeutlicht, dass der Informationsbedarf ein vielschichtiger kognitiver 

Prozess ist. Von einer unbewussten Unzufriedenheit bis zu einer qualifizierten, an das 

 
70 Vgl. Belkin, Nicholas J. [u.a.]: ASK for Information Retrieval: Part 1. Background an Theory. In: The 

Journal of Documentation 38 (1982), H. 2, S. 62, 65. 
71 Vgl. Wollschläger-Tigges: Informationssuchverhalten als Grundlage für die Gestaltung von 

Veranstaltungen zum Erwerb von Informationskompetenz, S.10. 
72 Vgl. Taylor, Robert S.: Question-Negotiation and Information Seeking in Libraries. In: College and 

Research Libraries 29 (1968), S. 182. 
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System angepassten Aussage werden verschiedene Wahrnehmungsschichten 

durchlaufen.73  

 

3.3. Informationssuche – Information Searching / Seeking 

In der Informationsverhaltensforschung muss zwischen der konkreten Suche nach 

Informationen in manuellen oder computergestützten Informationssystemen (Searching) 

und dem weiter gefassten Feld des allgemeinen (zielgerichteten) Suchverhaltens 

(Seeking) unterschieden werden.74  

 

Abb. 2.) Wilson´s Abstufungsmodell (1999) 75 

 

“Information Behaviour“ ist nach Wilson das allgemeine Untersuchungsfeld. 

“Information Seeking Behaviour“ ist eine Teilmenge des Feldes und umfasst die Vielfalt 

an Methoden, die Menschen anwenden, um Informationsressourcen zu entdecken und 

Zugang zu ihnen zu erhalten.76  

Wilson definiert “Information Seeking Behaviour“ als gezielte Suche nach Informationen 

als Folge der Notwendigkeit, ein Ziel zu erreichen.  

 
73 Vgl. Wollschläger-Tigges: Informationssuchverhalten als Grundlage für die Gestaltung von 

Veranstaltungen zum Erwerb von Informationskompetenz, S.10. 
74 Vgl. Hobohm: Lemma „Informationssuche“, S. 121. 
75 Wilson: Models in Information Behaviour Research, S. 263. 
76 Vgl. ebd. S. 263. 
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“Information Seeking Behaviour ist the purposive seeking for information as a 

consequence of a need to satisfy some goal.“77 

“Information Searching Behaviour“ ist wiederum eine Teilmenge des “Information 

Seeking Behaviour“ und umfasst jegliche Interaktion zwischen dem Nutzer und dem 

Informationssystem.78  

“Information Searching Behaviour“ ist the ´micro level´of behaviour employed by the 

searcher in interacting with information systems of all kind. It consists of all the 

interactions with the system, whether at the level of human computer interaction […] or 

at the intellectual level […], which will also involve mental acts, such as judging the 

relevance of data or information retrieved.“79 

Ellis entwickelte 1989 das “Model of Information Seeking Behaviour“, das aus 

empirischen Untersuchungen des Suchverhaltens von Sozialwissenschaftlern entstand. 

Das Modell teilt den Suchprozess in sechs Schritte: 

1. Starting: Aktivitäten, die für die anfängliche Suche nach Informationen 

charakteristisch sind 

2. Citation Chaining: Folgen von Zitationsketten oder anderen Formen der 

referentiellen Verbindung zwischen Materialien  

3. Browsing: halb-gerichtete Suche in Bereichen von potenziellem Interesse 

4. Differentiating: Nutzung der Unterschiede zwischen den Quellen, um die Art und 

die Qualität des untersuchten Materials zu filtern 

5. Monitoring: Kontinuierliche Beobachtung der Entwicklungen in einem 

Studienbereich, um auf dem Laufenden zu bleiben 

6. Extracting: Systematische Bearbeitung bestimmter Materialquellen und Heraus-

ziehen relevanter Informationen80 

 

Kuhlthau entwickelte ebenfalls Ende der 1980er Jahre ein Modell des 

Informationssuchprozesses (“Model of the Information Search Process“ – ISP) und wies 

 
77 Wilson: Human Information Behaviour, S. 49. 
78 Vgl. Wilson: Models in Information Behaviour Research, S. 263. 
79 Wilson: Human Information Behaviour, S. 49. 
80 Vgl. Ellis, David: A Behavioural Approach to Information Retrieval System Design. In: The Journal of 

Documentation 45 (1989), H. 3, S. 179ff. 
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den einzelnen Phasen – im Gegensatz zu Ellis – kognitive (Gedanken), affektive 

(Gefühle) und physische (Handlungen) Aspekte zu.81  

Abb. 3.) Kuhlthau´s Modell des Informationssuchprozesses82 

Initiation: Erkennen eines Informationsbedarfs, um eine Aufgabe zu lösen. Gefühle wie 

Unsicherheit und Besorgnis kommen auf. Es wird nach relevanten Informationen gesucht.  

 

Selection: Identifizierung und Auswahl des zu untersuchenden Gebiets, Themas oder 

Ansatzes. Unsicherheitsgefühle weichen oft einem kurzen Optimismus, nachdem eine 

Auswahl getroffen wurde und die Bereitschaft besteht, die Suche zu beginnen. Im Mittel-

punkt der Überlegungen steht die Abwägung voraussichtlicher Themen gegen die 

Kriterien persönliches Interesse, Einsatzanforderungen, verfügbare Informationen und 

Zeitkontingent.  

 

Exploration: Identifizierung und Analysierung relevanter Informationen und Erweiterung 

des persönlichen Verständnisses zu dem Thema.  Das Gefühl von Verwirrung, Unsicher-

heit und Zweifel nimmt in dieser Zeit häufig zu. Diese ist für die Nutzer oft die 

schwierigste Phase, da der Nutzer nicht fähig ist, die benötigte Information dem System 

gegenüber auszudrücken.  

 

Formulation: Bildung eines Schwerpunkts aus den Informationen der Explorations-

Phase. Diese Phase ist der Wendepunkt des Prozesses, wenn die Gefühle der Unsicherheit 

 
81 Vgl. Kuhlthau, Carol C.: A Principle of Uncertainty for Information Seeking. In: The Journal of 

Documentation 49 (1993), H. 4, S. 342. 
82 Ebd. S. 343 
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nachlassen und das Vertrauen und die Klarheit zu wachsen beginnen. Die Gedanken 

werden klarer und definierter, da eine fokussierte Perspektive oder Sichtweise auf das 

Problem entsteht. 

 

Collection: Sammlung von Informationen, die für das fokussierte Problem relevant sind. 

Die Interaktion zwischen dem Benutzer und dem System funktioniert am effektivsten und 

effizientesten. Die Benutzer haben einen klareren Orientierungssinn und können den 

Bedarf an bestimmten Informationen angeben. Das Vertrauen nimmt weiter zu.  

 

Presentation: Abschluss der Suche und Lösung des Problems. Ein Gefühl der 

Erleichterung und Zufriedenheit ist üblich, wenn die Suche gut gelaufen ist, oder 

Enttäuschung, wenn sie es nicht ist.83 

 

Kuhlthau sieht die Informationssuche als Konstruktionsprozess an, bei dem der Nutzer 

von Unsicherheit zum Verständnis übergeht.84  

Diese Arbeit orientiert sich bei der Konstruktion der Fragen für die Experteninterviews 

auch an Kuhlthau´s Modell. 

 

3.4. Informationskompetenz 

Das Konzept der Informationskompetenz (IK) kommt ursprünglich aus dem 

amerikanischen Bildungswesen und ist dort unter dem Begriff “Information Literacy“ 

bekannt.85 Paul Zurkowski, Präsident der Information Industry Association in 

Washington, gilt als der Erste, der diesen Begriff im Zusammenhang mit der Aus- und 

Weiterbildung der amerikanischen Bürger verwendete, die sich einem 

Informationswachstum gegenübersahen.86  

Information meint in diesem Zusammenhang Daten, Nachrichten oder Fakten, die aus 

Wissen aufbereitet und zugänglich gemacht werden. Der Begriff Literacy ist ursprünglich 

 
83 Vgl. ebd. S. 343f. 
84 Vgl. ebd. S. 345. 
85 Vgl. Ingold, Marianne: Das bibliothekarische Konzept der Informationskompetenz: ein Überblick. 

Berlin: Institut für Bibliothekswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin (Berliner Handreichungen 

zur Bibliothekswissenschaft, Heft 128), 2005, S. 6.  
86 Vgl. Owusu-Ansah, Edward K.: Umgang mit Information und Wissen: Bibliothek, Hochschule und 

studentisches Lernen. In: ABI-Technik 25 (2005), H. 1, S. 25. 
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die Lese- und Schreibfähigkeit.87 In Kombination wurde der Begriff “Information 

Literacy“ für den neuen Bedarf verwendet, die amerikanischen Bürger zu befähigen, sich 

Kenntnisse und Fähigkeiten für den Umgang mit der zunehmenden Menge an 

Informationen und Informationstechnologien anzueignen.88 In Deutschland wird 

Informationskompetenz erst Ende der 1990er Jahre – gut 20 Jahre später – zunehmend 

zum Thema.89  

In der heutigen digitalen, dynamischen und ständig wachsenden Informationswelt sind 

Fähigkeiten und Fertigkeiten, überlegt und angemessen mit Informationen umzugehen, 

umso mehr unverzichtbar. Informationskompetenz ist eine Schlüsselqualifikation, die 

einen ein Leben lang begleitet.90  

Die American Library Association (ALA) definierte Informationskompetenz 

(Information Literacy) 1989 wie folgt: 

“To be information literate, a person must be able to recognise when information is 

needed and have the ability to locate, evaluate, and use effectively the needed 

information.“91 

Eine Person ist demnach informationskompetent, wenn sie in der Lage ist zu erkennen, 

wann Informationen benötigt werden, und diese auch zu finden, zu bewerten und die 

benötigte Information effektiv zu nutzen.  

Bei Informationskompetenz wird oft nur an die Recherche-Komponente gedacht. Doch 

es geht um den gesamten Umgang mit Informationen.92 Zu den Kernkomponenten 

gehören nach Hapke unter anderem ,,eine kritische Haltung: ein genereller Zweifel an 

dem, was man beim Informieren findet, sowie ein ständiges selbstkritisches Infragestellen 

des eigenen Informationsverhaltens.“93 Zudem gehört zur Informationskompetenz, 

 
87 Vgl. Bundy, Allan: Zeitgeist: Informationskompetenz und Veränderungen des Lernens. In: ABI-

Technik 25 (2005), H. 1, S. 12. 

Owusu-Ansah: Umgang mit Information und Wissen, S. 28. 
88 Vgl. Owusu-Ansah: Umgang mit Information und Wissen, S. 25. 
89 Vgl. Ingold: Das bibliothekarische Konzept der Informationskompetenz, S. 6. 
90 Vgl. Hanke, Ulrike; Straub, Martina; Sühl-Strohmenger, Wilfried: Informationskompetenz 

professionell fördern: Ein Leitfaden zur Didaktik von Bibliothekskursen. Praxiswissen. Berlin [u.a.]: De 

Gruyter Saur, 2012, Kap.2, S.3. 
91 Association of College and Research Libraries: Presidential Committee on Information Literacy: Final 

Report 1989, verfügbar unter: http://www.ala.org/acrl/publications/whitepapers/presidential [letzter 

Zugriff: 26.01.2020] 
92 Vgl. Hapke, Thomas: Informationskompetenz in einer neuen Informationskultur. In: Sühl-Strohmenger, 

Wilfried (Hg.): Handbuch Informationskompetenz, Berlin: De Gruyter Saur, 2012, S. 37. 
93 Ebd. S. 47. 
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strategische Fähigkeiten auf neue Informationsprobleme zu übertragen, sich in 

heterogenen Informationskulturen orientieren und neue Informationen in bereits 

erworbene Wissensstrukturen einordnen und verarbeiten zu können.94  

Um Informationskompetenz greifbarer zu machen, wurden Standards als Leitlinien zur 

konkreten Lernzielbestimmung erarbeitet. Alle entwickelten Standards und Modelle 

basieren auf der ALA Definition. So zum Beispiel die “Information Literacy Standards 

for Higher Education“ der Association of College and Research Libraries (ACRL) von 

2000.95 

Ein informationskompetenter Einzelner ist nach der ACRL in der Lage: 

o den Umfang des Informationsbedarfs zu bestimmen 

o effektiv und effizient auf die benötigten Informationen zuzugreifen 

o Informationen und deren Quellen kritisch zu bewerten 

o ausgewählte Informationen in die eigene Wissensdatenbank aufzunehmen 

o Informationen zur Erreichung eines bestimmten Zwecks effizient zu nutzen 

o die wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen Fragen im Zusammenhang mit der 

Nutzung von Informationen zu verstehen und Informationen ethisch und rechtlich 

einwandfrei zugänglich zu machen96 

In Deutschland hat die Dienstleistungskommission des Deutschen Bibliotheksverbandes 

(dbv) 2009 ,,Standards der Informationskompetenz für Studierende“ veröffentlicht. In 

den fünf Standards werden vergleichbare Schwerpunkte gesetzt wie in der 

amerikanischen Fassung: 

1. das Erkennen und Formulieren des Bedarfs 

2. das Verschaffen eines effizienten Zugangs zu den Informationen 

3. die Bewertung und Auswahl der Informationen 

4. die effektive Verarbeitung und Vermittlung der gewonnenen Erkenntnisse 

 
94 Sühl-Strohmenger, Wilfried: Informationskompetenz und die Herausforderungen der digitalen 

Wissensgesellschaft. In: Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hg.): Handbuch Informationskompetenz, Berlin: 

De Gruyter Saur, 2012, S. 8. 
95 Association of College and Research Libraries: Information Literacy Competency Standards for Higher 

Education, Chicago 2000, verfügbar unter: 

https://alair.ala.org/bitstream/handle/11213/7668/ACRL%20Information%20Literacy%20Competency%2

0Standards%20for%20Higher%20Education.pdf?sequence=1&isAllowed=y [letzter Zugriff: 26.01.2020] 
96 Vgl. ebd. S. 2f. (freie Übersetzung) 
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5. die Bewusstseinsschaffung für die Verantwortung bei der Nutzung und 

Weitergabe der Informationen97 

An den Standards wird immer wieder Kritik geäußert, dass sie zu starr seien für die 

heutige dynamische Welt. Es bedürfe einer ständigen Überarbeitung und Erneuerung.98  

Nach Sühl-Strohmenger kann Informationskompetenz nicht nur vermittelt werden, 

sondern entwickelt sich im Laufe des Lebens, aufbauend auf der Lese- und 

Schreibkompetenz im Kindesalter, gefolgt von komplexeren Suchfertigkeiten für den 

Schulunterricht und dann wissenschaftsrelevanten Informationen für das Studium, die 

Aus- und Weiterbildung sowie die Forschung. Dies ist ein nicht endender Prozess 

selbstorganisierten informellen Lernens, der von schulischen und außerschulischen 

Lehrstrategien unterstützt werden kann.99 Die Förderung von Informationskompetenz ist 

ein bedeutsamer Teil der Dienstleistungen von Bibliotheken.100 Neben der Vermittlerrolle 

dient sie gleichzeitig mit ihrer Infrastruktur als Lernort für selbstorganisiertes Lernen.101  

Die Sicht auf Informationskompetenz ist vielfältig und die Elemente, die sie umfassen 

soll, variieren. Oft wird Informationskompetenz in enger Verbindung zur 

Medienkompetenz und weiteren Kompetenzen, wie der IT- oder 

Kommunikationskompetenz, gesehen und das nicht nur im Hinblick auf die Nutzung von 

Informationen, sondern auch hinsichtlich der Produktion von neuem Wissen (aktive IK). 

Informationskompetenz kann nicht isoliert von anderen Kompetenzen gesehen werden. 

Für das ganze, umfassende Konstrukt wird der Begriff “Metaliteracy“ 

(„Überkompetenz“) verwendet. Kern der Metaliteracy ist kritisches Denken, Reflektion 

und Beobachtung des eigenen Lernens.102  

 
97 Vgl. Dienstleistungskommission des dbv: Standards der Informationskompetenz für Studierende, S. 3f. 

(freie inhaltl. Wiedergabe). 
98 Vgl. Tappenbeck, Inka: Das Konzept der Informationskompetenz in der Bibliotheks- und 

Informationswissenschaft: Herausforderungen und Perspektiven. In: Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hg.): 

Handbuch Informationskompetenz, Berlin: De Gruyter Saur, 2012, S. 161f. 
99 Vgl. Sühl-Strohmenger: Informationskompetenz und die Herausforderungen der digitalen 

Wissensgesellschaft, S. 8.  
100 Hapke, Thomas: Informationskompetenz anders denken – zum epistemologischen Kern von 

„information literacy“. In: Sühl-Strohmenger, Wilfried (Hg.): Handbuch Informationskompetenz, Berlin: 

De Gruyter Saur, 2016, S. 12. 

101 Vgl. Sühl-Strohmenger: Informationskompetenz und die Herausforderungen der digitalen 

Wissensgesellschaft, S. 9. 
102 Vgl. Hanke, Ulrike; Sühl-Strohmenger, Wilfried: Bibliotheksdidaktik: Grundlagen zur Förderung von 

Informationskompetenz, Berlin: De Gruyter Saur, 2015, Kap. 6, S. 54ff. 
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Hapke sieht den Begriff kulturell geprägt durch die französische Übersetzung von 

“Information Literacy“ in “culture de l´information“ und Informationskultur als 

Weiterentwicklung von Informationskompetenz.  

„Informationskultur als kultivierter Umgang mit Information, als bewusstes, 

verantwortungsvolles und kompetentes Umgehen mit dem eigenen Informieren und 

Lernen umfasst ein ,,Sich selbst anders (kritisch) Sehen“ sowie die Betonung von Kontext 

und Beziehungen […].“103 

Die Definition nimmt auch den Einfluss von Kulturen und Disziplinen auf und 

verdeutlicht die Wichtigkeit des disziplinären Blickwinkels auf Informationskompetenz. 

Die ACRL geht mit ihren disziplinären Standards darauf ein und entwickelte 2013 einen 

Standard für Pflegestudenten (“Information Literacy Competency Standards for 

Nursing“).104  

Die Informationspraxis ist von Fachdisziplin zu Fachdisziplin verschieden. Daher ist auch 

eine fachbezogene Informationskompetenz mit bedarfsgerechter Unterstützung auf 

fachlicher Augenhöhe nötig.105 Tappenbeck plädiert für einen relationalen Ansatz von 

Informationskompetenz, der den Nutzer (als Individuum oder Gruppe) in seinem 

konkreten Kontext mit seinem spezifischem Informationsbedarf sieht.106  

Diese Arbeit untersucht genau diesen fachspezifischen Umgang mit Informationen bei 

Medizinstudenten, ihre Informationskompetenz und ihren Informationsbedarf, um daraus 

bedarfsgerechte Empfehlungen abzuleiten.  

 

4. Die qualitative Untersuchung 

4.1. Einführung in das Feld der qualitativen Befragung 

Als Empirische Sozialforschung (empirisch = auf Erfahrungen beruhend) werden 

Untersuchungen/ Forschungsprozesse bezeichnet, die – von Theorien angeleitet – 

Abschnitte der sozialen Welt beobachten und daraus theoretische Schlüsse ziehen. Die 

 
103 Hapke: Informationskompetenz anders denken, S. 12. 
104 Vgl. Association of College and Research Libraries: Information Literacy Competency Standards for 

Nursing, 2013, verfügbar unter: http://www.ala.org/acrl/standards/nursing [letzter Zugriff: 26.01.2020] 
105 Vgl. Tappenbeck, Inka: Informationskompetenz im Wissenschaftssystem. In: Sühl-Strohmenger, 

Wilfried (Hg.): Handbuch Informationskompetenz, Berlin: De Gruyter Saur, 2016, S, 283f. 
106 Vgl. Tappenbeck: Das Konzept der Informationskompetenz in der Bibliotheks- und 

Informationswissenschaft, S. 162f. 
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empirische Sozialforschung wird für gewöhnlich in die qualitative und die quantitative 

Sozialforschung unterteilt. Strikt trennen lassen sich die beiden Paradigmen in der Praxis 

jedoch meist nicht.107 Qualitative kann quantitative Forschung auf unterschiedlichen 

Ebenen unterstützen und umgekehrt.108 Qualitative und quantitative Forschung können 

beispielsweise in einem Forschungsdesign verknüpft, Methoden beider Paradigmen zur 

wechselseitigen Ergänzung vermischt (Triangulation) oder Daten und Ergebnisse aus 

einer Strategie in die andere überführt werden.109 

Generell lässt sich sagen, dass eine quantitative Forschungsstrategie (auch als 

,,nomothetisch-deduktiv“ oder „theorietestend“ bezeichnet) durch standardisierte Daten-

erhebungen und statistische Tests nach Kausalzusammenhängen zwischen sozialen 

Phänomenen und deren Umfeld sucht.110 Nomothetisch111- deduktives112 Vorgehen be-

zeichnet die Suche nach Gesetzen113, indem von Theorien und Hypothesen ausgehend, 

Untersuchungen durchgeführt werden.114 

Die quantitative Forschungsstrategie wird auch als relationsorientierte Strategie 

bezeichnet, die Aussagen über das statistisch signifikante Auftreten von sozialen 

Phänomenen in einem bestimmten Geltungsbereich trifft. Die Sachverhalte und die 

Häufigkeit des Auftretens von Merkmalsausprägungen werden durch Zahlen und Skalen 

beschrieben.115 Sie handelt nach dem Prinzip ,,top-down“ und testet aus Theorien 

entwickelte Hypothesen.116  

Eine qualitative Strategie (auch als „induktiv“117 oder ,,theoriegenerierend“ bezeichnet) 

sucht durch die detaillierte Analyse einiger weniger Fälle nach den 

Kausalmechanismen.118 Sie wird auch ,,mechanismenorientierte Erklärungsstrategie“ 

genannt. Soziale Sachverhalte werden verbal beschrieben und Informationen nicht (in 

 
107 Gläser, Jochen; Laudel, Grit: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, 4. Aufl., Wiesbaden: 

VS Verlag für Sozialwissenschaften, 2010, S. 24f. 
108 Vgl. Flick, Uwe: Qualitative Sozialforschung: Eine Einführung, 8. Aufl., Hamburg: Rowohlt 

Taschenbuch Verlag, 2017, S. 51. 
109 Vgl. ebd. S. 42ff. 
110 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 26. 
111 griech. Nómos = das Gesetz; Vgl. Lamnek, Siegfried: Qualitative Sozialforschung: Lehrbuch, 4. Aufl., 

Weinheim/ Basel: Beltz Verlag, 2005, S. 243. 
112 Deduktion = von der Theorie zur Untersuchung; Vgl. Lamnek: Qualitative Sozialforschung, S. 250. 
113 Vgl. Lamnek: Qualitative Sozialforschung, S. 243. 
114 Vgl. ebd. S. 250. 
115 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 26f. 
116 Vgl. Rinsdorf, Lars: Qualitative Methoden. In: Umlauf, Konrad [u.a.] (Hg.): Handbuch Methoden der 

Bibliotheks- und Informationswissenschaft. Bibliotheks-, Benutzerforschung, Informationsanalyse, 

Berlin/ Boston: De Gruyter Saur, 2013, S.65. 
117 Induktion= von der Beobachtung zur Theorie; Vgl. Lamnek: Qualitative Sozialforschung, S. 250. 
118 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 26. 
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dem Maße) standardisiert, wie quantitative Vorgehensweisen es tun.119 Sie setzt also am 

Individuellen an und orientiert sich an Einzelfällen, um daraus soziale Prozesse zu 

rekonstruieren120 und gewinnt Erkenntnisse demnach ,,bottom-up“.121 ,,Ziel der 

Forschung ist dabei [also] weniger, Bekanntes […] zu überprüfen, als Neues zu entdecken 

und empirisch begründete Theorien zu entwickeln.“122  

Theorien sind in diesem Zusammenhang als Versionen der Welt zu verstehen. Durch die 

enge Verzahnung von Erhebung und Interpretation und die daraus resultierende 

Entscheidung, weitere Fälle zu untersuchen, ändern sich die Theorien im Laufe der 

Forschung und werden weiterentwickelt.123  

 

Wie bereits oben genannt, beschäftigt sich die Empirische Sozialforschung mit der 

Beobachtung der sozialen Realität, d.h. alle empirischen Methoden der Sozialforschung 

sind Beobachtungsmethoden. Unter den Beobachtungsmethoden im engeren Sinne findet 

sich die teilnehmende Beobachtung, bei der der Forscher in ein Forschungsfeld eintritt 

und mit den Untersuchungsobjekten in ihrem natürlichen Umfeld interagiert. Eine 

Methode im weiteren Sinne ist die Befragung. Eine Kombination aus Beobachtung und 

Befragung ist ebenfalls möglich.124   

Für die mündliche Befragung wird in der Regel der Begriff Interview gebraucht. Es gibt 

zahlreiche Formen von Interviews. Klassifiziert werden können sie nach Zweck, 

Gegenstand, Art und Zahl der Interviewpartner, dem Grad ihrer Standardisierung und 

ihrer Kommunikationsform. Aus einem Untersuchungsziel und einem Zweck für ein 

Interview ergibt sich der Gegenstand der Befragung. Zum Beispiel sollen Sichtweisen 

und Einstellungen oder bestimmtes Wissen der Befragten erfasst werden. Wichtig ist 

auch, wer und wieviele Personen befragt werden sollen (Einzel-/ Gruppeninterview). Eine 

weitere Unterscheidung der Interviews folgt aus dem Grad der Standardisierung. (Voll-) 

standardisierte Interviews kommen in der quantitativen Sozialforschung zum Einsatz, 

während teil- und nichtstandardisierte Interviews in der qualitativen Forschung 

 
119 Vgl. ebd. S. 26f. 
120 Vgl. Mayring, Philipp: Qualitative Inhaltsanalyse: Grundlagen und Techniken, 12. Aufl., Weinheim/ 

Basel: Beltz Verlag, 2015, S. 19. 
121 Vgl. Rinsdorf: Qualitative Methoden, S. 65.  
122 Flick: Qualitative Sozialforschung, S. 27. 
123 Vgl. ebd. S. 130. 
124 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 39. 
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Anwendung finden. Ein weiterer Aspekt ist die Form der Kommunikation, sei es durch 

ein persönliches Gespräch, über das Telefon oder die (elektronische) Post.125 

 

4.1.1. Gütekriterien 

Zu den klassischen Gütekriterien der quantitativen Forschung gehören die Reliabilität 

(Zuverlässigkeit), die Validität (Gültigkeit) und die Objektivität, die jedoch in Bezug auf 

inhaltsanalytische Forschung und qualitatives Vorgehen oft infrage gestellt werden. Tests 

zur Überprüfung der Genauigkeit der Messung und Konstanz der Messbedingungen, wie 

z.B. ein Paralleltest (die Forschungsfrage wird mit einem anderen Instrument bei der-

selben Stichprobe untersucht), sind bei einer Analyse sprachlichen Materials 

problematisch, da die Instrumente nur selten als gleichwertig betrachtet werden können. 

Zur Realitätsbestimmung wird in dem Fall üblicherweise die Analyse von mehreren 

Personen durchgeführt und das Ergebnis verglichen. Dieses Vorgehen wird als Inter-

coderreliabilität bezeichnet, wobei genau genommen die Objektivität gemessen wird. 

Aber auch diese Methode stößt auf Kritik, da unterschiedliche Analytiker das sprachliche 

Material unterschiedlich interpretieren.126 Außerdem existiert der Vorschlag, die 

Reliabilität durch die reflexive Dokumentation des Forschungsprozesses zu erhöhen, da 

so die Verlässlichkeit der Daten und die Vorgehensweisen geprüft werden.127 Ebenso wie 

die Vorgehensweisen zur Realitätsbestimmung sind die Validitätskonzepte von der 

Problematik der Umsetzung in der qualitativen Forschungspraxis betroffen.  

Zur Bestimmung der Validität in der qualitativen Forschung wird untersucht, ,,inwieweit 

die Konstruktionen des Forschers in den Konstruktionen derjenigen, die er untersucht hat, 

begründet sind und inwieweit für andere diese Begründetheit nachvollziehbar wird.“128 

Es geht also darum, wie die Daten entstanden, die Phänomene dargestellt und die Schlüsse 

daraus abgeleitet worden sind. In Bezug auf Interviewsituationen wird untersucht, ob 

diese authentisch sind oder Verfälschungen oder Verzerrungen vorliegen.129  

Es liegen in der Praxis verschiedene Reformulierungen des Validitätskonzeptes vor, die 

sich jedoch durch eine gewissen Unschärfe auszeichnen. 

 
125 Vgl. ebd. S. 40ff. 
126 Vgl. Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse, S. 123f.  
127 Vgl. Flick: Qualitative Sozialforschung, S. 492. 
128 Vgl. ebd. S. 493. 
129 Vgl. ebd. S. 493f. 
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Die Objektivität beschäftigt sich im Wesentlichen mit der Frage, ob zwei unabhängig 

voneinander arbeitende Forscher zu den gleichen Ergebnissen bei der Analyse 

qualitativer Daten kommen. Bei dieser Vorgehensweise ist, wie bereits oben an-

gesprochen, die Problematik zu bedenken, Interpretationen sprachlichen Materials zu 

vergleichen.130  

Nach Flick wird bei all der Kritik zu wenig berücksichtigt, dass diese klassischen 

Kriterien der quantitativen Forschung nicht auf die Prinzipien der qualitativen Forschung 

passen. Standardisierung und numerische Generalisierung sind nicht angemessen für die 

qualitative Forschungspraxis. Statt der Anzahl (Quantität) der untersuchten Fälle spielt 

eher die Auswahl (Qualität) der Fälle eine Rolle.131 

Um dennoch eine Gültigkeit der Ergebnisse bestätigen zu können, wurden in der Literatur 

alternative methodengerechte Kriterien diskutiert, die an Stelle der drei klassischen 

Gütekriterien in der qualitativen Forschung eingesetzt werden können.  

Flick spricht die „kommunikative Validierung“ der Daten, Analysen oder Ergebnisse mit 

Untersuchungsteilnehmern oder Experten an. Kommunikative Validierung meint, dass 

die Interpretationen und Ergebnisse im Laufe des Forschungsprozesses an die 

Interviewten oder andere Experten zurück- bzw. weitergegeben und von diesen auf 

Angemessenheit geprüft, bestätigt oder abgelehnt werden. Hier stellt sich jedoch die 

Frage, wieviel Zustimmung erforderlich ist, damit ein Ergebnis valide ist. Auch ethische 

Aspekte, wie die mit den Interpretationen konfrontierten Personen umgehen, müssen 

berücksichtigt werden.132 

Eine weitere Strategie zur Überprüfung der Ergebnisse auf Widersprüchlichkeit ist die 

„Triangulation“. Unter diesem Konzept wird die Untersuchung eines Gegenstandes durch 

mehrere Methoden oder Forschende verstanden. Flick weist darauf hin, dass 

Triangulation nicht nur auf die Bestätigung der Forschungsergebnisse beschränkt werden 

kann, sondern den Blickwinkel methodisch und theoretisch erweitert, um vielschichtigere 

Erkenntnisse zu gewinnen.133  

 
130 Vgl. ebd. S. 498f. 
131 Vgl. ebd. S. 50. 
132 Vgl. Flick, Uwe: Gütekriterien qualitativer Sozialforschung. In: Baur, Nina; Blasius, Jörg: Handbuch 

Methoden der empirischen Sozialforschung. Wiesbaden: Springer VS, 2019, S. 475ff. 
133 Vgl. ebd. S. 480f. 
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Außerdem wurden Strategien entwickelt, um den qualitativen Forschungsprozess und den 

Umgang mit Daten transparent zu gestalten. Mayring erwähnt diesbezüglich die 

„Verfahrensdokumentation“, bei der das gesamte Vorgehen von den Vorbereitungen und 

der Wahl der Instrumente bis zum Abschluss der Forschung detailliert dokumentiert und 

dadurch für andere nachvollziehbar gemacht wird.134 Das Kriterium der „Argumentativen 

Interpretationsabsicherung“ wiederum soll eine Qualitätseinschätzung bei inter-

pretativem Vorgehen möglich machen. Die gesamten Interpretationen sollen 

argumentativ begründet, Deutungen sinnvoll theoriegeleitet und Brüche erklärt 

werden.135 

Zu guter Letzt spricht Mayring die „Regelgeleitetheit“ beim qualitativen Vorgehen und 

die „Nähe zum Gegenstand“ an. Diese Nähe wird erreicht, wenn das zu erforschende 

Subjekt in seiner Alltagswelt und nicht im Labor untersucht und eine 

Interessenannäherung bzw. -übereinstimmung durch ein offenes, gleichberechtigtes 

Verhältnis zwischen Forscher und Beforschten erreicht wird.136  

Genau wie die qualitative Forschung sind auch die Strategien zur Qualitätsbegründung 

vielfältig und verschieden. Nach Flick kann keine dieser in der Methodenliteratur 

diskutierten Strategien das Problem, die Qualität qualitativer Forschung angemessen zu 

bestimmen, lösen. Die Qualitätsbewertung in der qualitativen Forschung ist und bleibt 

eine Herausforderung.137  

 

4.2. Die Methode: Leitfadengestütztes Experteninterview 

Ein Experte138 ist jemand, der sachkundig ist und über Spezialwissen verfügt.139 Er kann 

Angehöriger einer Funktionselite (z.B. Politiker) sein, aber auch ein Mensch, der nicht in 

gehobener Position agiert und durch soziale Kontexte über eine Art besonderen Wissens 

verfügt, dass für die zu erforschenden sozialen Sachverhalte von Bedeutung ist.140  

 
134 Vgl. Mayring, Philipp: Einführung in die Qualitative Sozialforschung, 5. Aufl., Weinheim/ Basel: 

Beltz Verlag, 2002, S. 144f. 
135 Vgl. ebd. S. 145. 
136 Vgl. ebd. S. 145f. 
137 Vgl. Flick: Qualitative Sozialforschung, S. 509. 
138 lat. expertus = erprobt, bewährt; -> lat. Verb: experiri = prüfen, ausprobieren; Vgl. Bogner, Alexander 

[u.a.]: Interviews mit Experten: Eine praxisorientierte Einführung. Wiesbaden: Springer VS, 2014, S. 9. 
139 Vgl. ebd. S. 9. 
140 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S.11. 
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Nach Meuser und Nagel haben Experten ,,einen privilegierten Zugang zu Informationen 

über Personengruppen oder Entscheidungsprozesse […]“141 und sind selbst Teil des 

Handlungsfeldes, das untersucht werden soll.142  

Experteninterviews sind eine Methode, dieses Wissen zu erschließen.143 Sie können als 

Ergänzung zu anderen Methoden dienen und Hintergrundwissen liefern oder im Zentrum 

der Untersuchung stehen und primäre Datenquelle sein. Zudem ist zu unterscheiden, ob 

die Experten die Zielgruppe der Untersuchung darstellen und über ihr eigenes 

Handlungsfeld erzählen (Betriebswissen) oder komplementär zum Untersuchungsfeld 

stehen und Kontextinformationen liefern (Kontextwissen).144 

Da diese Interviewart die Aufgabe hat, das Wissen des Experten zur Beantwortung der 

Forschungsfrage zu erschließen, sind Einzelinterviews sinnvoll, bei denen sich der 

Interviewer auf eine Person konzentrieren kann. Da das Expertenwissen dem Interviewer 

vor dem Gespräch noch unbekannt ist, eignet sich auch kein standardisiertes oder 

halbstandardisiertes Vorgehen, bei dem fest formulierte Fragen in einer vorgegebenen 

Reihenfolge stehen. Bei voll-standardisierten Interviews sind die Fragen zudem noch 

geschlossen.145 

Ein nichtstandardisierter Interviewtyp ist das Leitfadeninterview, das sich nach Gläser 

und Laudel für eine Befragung von Experten gut eignet. Der Leitfaden enthält die Fragen, 

die in einem Interview beantwortet werden sollen, die Reihenfolge und genaue 

Formulierung der Fragen ist jedoch nicht vorgegeben. Der Leitfaden dient also nur als 

Richtschnur, lässt Fragen außer der Reihe sowie Nachfragen zu und ermöglicht eine 

Annäherung an einen natürlichen Gesprächsverlauf. Die Befragung lässt sich flexibel 

gestalten. Es können jedoch trotzdem in begrenzter Zeit mehrere unterschiedliche 

Aspekte des zu untersuchenden Sachverhaltes behandelt werden.146  

Der Leitfaden ist Gedächtnisstütze und Kontrollblatt und kein Redeskript. Wie detailliert 

er ausgestaltet wird, hängt von dem persönlichen Interviewstil ab.147  

 
141 Meuser, Micheal; Nagel, Ulrike: ExpertInneninterviews - vielfach erprobt, wenig bedacht. In: Garz, 

D.; Kraimer, K. (Hg.): Qualitativ – empirische Sozialforschung: Konzepte, Methoden, Analysen. 

Opladen: Westdt. Verlag, 1991, S. 443. 
142 Vgl. ebd. S. 443. 
143 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 12. 
144 Vgl. Meuser/ Nagel: ExpertInneninterviews. S. 445f.  
145 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 43. 
146 Vgl. ebd. S. 42f. 
147 Vgl. Bogner [u.a.]: Interviews mit Experten, S. 28. 
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Mit ausformulierten Fragen wird jedoch gewährleistet, dass alle Interviewpartner die 

Fragen in annähernd gleicher Form hören und dabei für die Auswertung ein besserer 

Vergleich möglich ist.148 

 

4.3. Konzeption und Inhalt des Interviewleitfadens 

Die Art und Weise, wie gefragt wird, hat großen Einfluss auf die Antworten, die der 

Interviewer erhält. Daher muss die Formulierung der Fragen gut durchdacht sein.149  

„Leitfragen sind ein Bindeglied zwischen den theoretischen Vorüberlegungen und 

qualitativen Erhebungsmethoden.“150 

Sie ,,charakterisieren das Wissen, das beschafft werden muss, um die Forschungsfrage zu 

beantworten“151 und strukturieren das Themenfeld der Untersuchung.152 Zudem dienen 

sie dem Forscher als „aktives Erhebungsinstrument“, da sie die Forschungsfrage in Form 

von Fragen an das Untersuchungsfeld übersetzen.153 

Die Forschungsfrage dieser Arbeit ist das aktuelle Informationsverhalten der 

Medizinstudenten an der Charité Berlin. Nachfolgende Leitfragen sollen das benötigte 

empirische Material für die Beantwortung der Forschungsfrage geben. Sie sind so offen 

und neutral gehalten wie möglich, um den Antwortspielraum der Befragten nicht von 

vorne herein einzuschränken und den Interviewten die Möglichkeit zu geben, nach 

Wissen und Interessen entsprechend zu antworten (Prinzip der Offenheit).154 Dennoch 

sind die Fragen so strukturiert wie nötig zu formulieren, damit sie nicht ungenau werden 

und keine Fehlinterpretation des Interviewpartners zulassen.155 

Bei der Erstellung eines Interviewleitfadens gilt das Prinzip ,,so offen wie möglich, so 

strukturierend wie nötig“.156  

 
148 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 144. 
149 Vgl. ebd. S. 120f. 
150  Ebd. S.90. 
151 Ebd. S. 91. 
152 Vgl. Bogner [u.a.]: Interview mit Experten, S: 27. 
153 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 91.  
154 Vgl. ebd. S. 115f. 
155 Vgl. ebd. S. 131.  
156 Helfferich, Cornelia: Leitfaden- und Experteninterviews. In: Baur, Nina; Blasius, Jörg (Hg.): 

Handbuch Methoden der empirischen Sozialforschung. Wiesbaden: Springer VS, 2019, S. 670. 
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Zudem ist ihre Formulierung an den kulturellen Kontext der Gesprächspartner 

anzupassen und in der Sprache des Interviewpartners zu verfassen, um Verständlichkeit 

zu gewährleisten. Die Fragen müssen so gestellt sein, dass das wissenschaftliche 

Erkenntnisinteresse in den Kommunikationsraum des Befragten übersetzt wird und die 

Antworten die Informationen enthalten, die von Interesse sind für die Rekonstruktion des 

untersuchten sozialen Prozesses.157 

Die folgenden Leitfragen sind realitätsbezogene Fragen, die zum Erzählen von 

Erfahrungen, Handlungen und Meinungen anregen sollen.158  

Um einen Erzählfluss zu ermöglichen und thematische Sprünge oder abrupte Wechsel zu 

vermeiden, ist der Leitfaden in zwei Themenblöcke aufgeteilt. Fragen mit inhaltlich 

zusammenhängenden Themen werden nacheinander gestellt.159 Die Themen-

schwerpunkte bilden Vorformulierungen der Kategorien, die in der Auswertung wieder 

aufgenommen werden.160  

Zu jedem Themenblock werden drei Leitfragen gestellt. Unter den Leitfragen sind 

teilweise weitere Detailfragen zu finden, die gestellt werden, wenn Antworten zu 

allgemein oder vage bleiben. Diese Kombination aus Erzählanregungen und fokussierten 

Fragen wird ,,teilnarrativ“ genannt.161 

Bei der Entwicklung der Fragen wurde sich an bereits vorhandenen Studien zum 

Informationsverhalten von Medizinstudierenden orientiert, wobei teilweise Fragen 

wieder aufgenommen werden, jedoch vertieft durch Detailfragen. 

Themenblock 1 beschäftigt sich mit dem aktuellen Informationsverhalten der Medizin-

studenten und thematisiert die Ressourcenwahl, die Suchstrategie und die Gründe für der-

artiges Vorgehen. In der Eingangsfrage wird neben der generellen Wahl der 

Informationsarten auch nach Unterschieden in den Theorie- und Praxisphasen gefragt. 

Außerdem wird das Vorgehen beim Lernen angesprochen. Bei Leitfrage 2 muss sich der 

Interviewpartner dann vergangene Suchprozesse in das Gedächtnis rufen. Die 

Detailfragen zu Leitfrage 2 orientieren sich an Kuhlthau´s Modell des Informations-

suchprozesses. Leitfrage 3 spielt dann auf die Reflektion und kritische Betrachtung des 

 
157 Vgl. Gläser/Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 112f. 
158 Vgl. ebd. S. 122ff. 
159 Vgl. Helfferich: Leitfaden- und Experteninterviews, S. 677f. 
160 Vgl. Meuser/ Nagel: ExpertInneninterviews, S. 454. 
161 Vgl. Helfferich: Leitfaden- und Experteninterviews, S. 678. 
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eigenen Handels an. Außerdem wird das Verständnis von Informationskompetenz und 

die Selbsteinschätzung dahingehend thematisiert.  

Themenblock 2 nimmt die Rolle der Bibliothek und ihre Angebote ins Visier und fragt 

nach der tatsächlichen Bedeutung der Bibliothek im Studium und dem Bedarf an weiteren 

Unterstützungsangeboten. 

 

Themenblock 1: Aktuelles Informationsverhalten 

Leitfrage 1: Wie informierst du dich bei neuen Inhalten in deinem Studium? 

o Welche Arten von Informationen benutzt du in den Theorie-, welche in 

den Praxisphasen? 

o Warum benutzt du diese Informationsarten? 

o Welche Herausforderungen gibt es? 

o Wie sieht eine typische Lernsituation bei dir in einer Theorie- und wie in 

einer Praxisphase aus? 

 

Leitfrage 2: Recherchierst du gezielt im Rahmen deines Studiums? (Vorfrage) 

             Wie gehst du dann gewöhnlich bei der Recherche vor? 

o Wo fängst du an bei deiner Recherche? 

o Wie wählst du Quellen aus? 

o Wie verwaltest du die Informationen? 

o Wann ist deine Recherche beendet? 

o Welche Hindernisse / Probleme treten bei der Recherche häufiger auf? 

o Wo holst du dir Unterstützung? Wer ist Ansprechpartner? 

 

Leitfrage 3: Warum recherchierst du so, wie du recherchierst? 

o Welche Fähigkeiten muss eine Person deiner Meinung nach haben, um 

angemessen mit Informationen umzugehen? 

o Wie schätzt du deine Fähigkeiten im Umgang mit Informationen ein? 
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Themenblock 2:  Die Rolle der Bibliothek 

Leitfrage 4: Welche Rolle spielt die Bibliothek in deinem Studium? 

Leitfrage 5: Welche Angebote nutzt du? 

Leitfrage 6: Welche Hilfestellungen wünscht du dir noch für deine Informationssuche? 

 

 

4.4. Durchführung der Datenerhebung 

4.4.1. Feldzugang und Sampling 

Das Sampling wurde vor der Untersuchung festgelegt und dessen Struktur nicht aus dem 

Verlauf der Analyse und dem erhobenen Material entwickelt (gezieltes Sampling).162 Für 

die Beantwortung der Forschungsfrage wurden Interviewpartner ausgewählt, die das 

Forschungsfeld repräsentieren und bei denen angenommen wird, dass sie über das Wissen 

verfügen, das für die Untersuchung und die Beantwortung der Forschungsfrage relevant 

ist. Das sind bei der Untersuchung des Informationsverhaltens von Medizinstudierenden 

die Medizinstudierenden selbst. Da der Fokus auf der Charité Berlin liegt, wurden 

Studierende der Humanmedizin an dieser Hochschule ausgewählt. Die Wahl der 

Interviewpartner wurde vor allem durch die Bereitschaft, an einem Interview 

teilzunehmen, bestimmt. Aber auch der Aufwand für die Erhebung und Auswertung, der 

proportional zur Fallanzahl wächst, musste bedacht werden, sodass sich die Zahl der Fälle 

auf fünf beschränkt.  

Die Kontaktaufnahme erfolgte über die Studierendeninitiative der Charité, die ein vorher 

verfasstes Rundschreiben an alle Studierende verschickte, in dem der thematische 

Schwerpunkt der Untersuchung sowie einige Rahmenbedingungen des Interviews 

genannt wurden. Das einzige festgelegte Kriterium für die Wahl des Interviewpartners 

waren die Hochschulzugehörigkeit und das Studienfach. Die Anzahl der 

Hochschulsemester sowie das Geschlecht wurden nicht vorgegeben und variieren. Diese 

Variablen werden für die Auswertung als mögliche Einflussfaktoren auf das 

Informationsverhalten im Blick behalten und können für die Aufdeckung von 

Kausalzusammenhängen interessant sein.  

 
162 Vgl. Flick, Uwe: Qualitative Sozialforschung, S. 186. 
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Folgende Interviewpartner wurden gefunden (Namen anonymisiert): 

Interview 1: männlich, 7. Semester  

Interview 2: weiblich, 3. Semester 

Interview 3. männlich, 6. Semester 

Interview 4: weiblich, 5. Semester 

Interview 5: weiblich, 12. Semester (vor dem Praktischen Jahr) 

 Zu den ausgewählten Interviewpartnern bestand zuvor keine Bekannt- oder 

Freundschaft. Eine persönliche Beziehung verändert die Interviewsituation, so Seidman. 

,,Zwischen Interviewer und Interviewpartner ist eine Distanz nötig, damit nichts als 

selbstverständlich angenommen wird.“163 Ob die ausgewählten Fälle typisch für das 

Untersuchungsfeld und nach Meuser und Nagel „Repräsentant(inn)en ihrer Zunft“164 

sind, lässt sich jedoch vor der Untersuchung der ersten Fälle und ohne wissenschaftliche 

Vorkenntnisse vom Forschungsfeld nicht sagen. Eine Vorstudie bzw. ein Pretest ließ sich 

aufgrund des begrenzten Zeitrahmens nicht realisieren. Auch die Auswahl weiterer Fälle 

im Laufe des Forschungsprozesses ließ sich nicht umsetzen.165 Außerdem ist zu 

bedenken, dass jeder Interviewpartner aus seiner persönlichen Sicht berichtet. Der 

Einfluss dieser persönlichen Sicht auf die erhaltenen Informationen muss beurteilt und 

eingeschätzt werden. Daher raten Methodenlehrbücher dazu, Informationen von 

mehreren Interviewpartner einzuholen oder neben den Experteninterviews noch andere 

Methoden anzuwenden, also zu triangulieren.166 Eine Triangulation ist aus 

forschungspraktischen Gegebenheiten hier nicht möglich. 

 

4.4.2. Aufzeichnungsmethode / Dokumentation 

Die Interviews wurden mit einem Diktiergerät aufgenommen und anschließend – 

orientiert an dem Regelwerk von Dresing und Pehl167 – vollständig transkribiert. Da 

Gegenstand von Experteninterviews artikuliertes Wissen über den zu untersuchenden 

 
163 Vgl. Seidman, Irving: Interviewing as Qualitative Research: A Guide for Researchers in Education an 

Social Sciences. New York: Teachers College Press, 1991, S. 33.  
164 Meuser/ Nagel: ExpertInneninterviews, S. 452. 
165 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 98f. 
166 Vgl. ebd. S. 117. 
167 Vgl. Dresing, Thorsten; Pehl, Thorsten: Praxisbuch Transkription: Regelsysteme, Software und 

praktische Anleitungen für qualitative Forscherinnen. Marburg: Eigenverlag, 2011, S. 15ff. 
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sozialen Sachverhalt ist und  non- oder parasprachliche Elemente nicht Teil der 

Interpretation sind (wie es bspw. bei narrativen Interviews der Fall ist), wird hier kein 

aufwendiges Notationssystem verwendet, das beispielsweise auch Tonlagen festhält.168  

Eine handschriftliche Protokollierung mit anschließendem Gedächtnisprotokoll kam 

nicht in Frage, da dieses Verfahren mit Informationsverlusten, Umdeutungen und 

Interpretationen verbunden ist.169 Für das Abhören und Zusammenfassen der Audio-

aufnahme gilt ähnliches. Es handelt sich um eine nicht kontrollierte Reduktion der 

Informationen.170  

Die aufgenommenen Interviews wurden im WAV-Format auf einer CD gespeichert (im 

Anhang). 

 

4.4.3. Interaktion im Interview 

Die Interviews fanden auf dem Campus Mitte der Charité und auf dem Campus 

Griebnitzsee in einem persönlichen Gespräch statt. Vorteil von face-to-face Interviews 

ist, dass der Gesprächsverlauf besser kontrolliert werden kann und – im Gegensatz zu 

Telefoninterviews – die Informationsausbeute höher ist.171  

Mit Einverständnis der Interviewpartner wurde sich geduzt. Dies baute Distanz ab und 

schaffte ein angenehmes Gesprächsklima auf Augenhöhe.  

Zunächst wurde der Interviewpartner über das Thema der Abschlussarbeit informiert. 

Außerdem wurde eine Genehmigung eingeholt (im Anhang), dass das Gespräch 

aufgenommen werden darf und die Daten für wissenschaftliche Zwecke verwendet 

werden dürfen. Anschließend begann das eigentliche Interview. Der Leitfaden war den 

Interviewpartnern vor den Gesprächen nicht bekannt. Die Interviews dauerten etwa 

zwischen 10 und 20 Minuten.  

 

 

 

 
168 Vgl. Meuser/Nagel: ExpertInneninterviews, S. 455. 
169 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 157. 
170 Vgl. ebd. S. 193. 
171 Vgl. ebd. 153f. 
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4.5. Datenauswertung - Methodik 

Die Datenauswertung in dieser Arbeit orientiert sich an der qualitativen Inhaltsanalyse 

nach Mayring. „Die qualitative Inhaltsanalyse wertet Texte aus, indem sie ihnen in einem 

systematischen Verfahren Informationen entnimmt“172 und unabhängig vom Text weiter-

verarbeitet.173  

„Sie eignet sich, wenn aus Texten Beschreibungen sozialer Sachverhalte entnommen 

werden sollen“174 und ist daher für rekonstruierende Untersuchungen und die Auswertung 

von Experteninterviews geeignet.175 Die Analyse wird in einzelne Interpretationsschritte 

zerlegt, die zuvor festgelegt werden, und wird dadurch für andere nachvollziehbar und 

überprüfbar.176 Im Zentrum steht ein am Material entwickeltes Kategoriensystem, das die 

Aspekte festlegt, die aus dem Material herausgefiltert werden sollen.177 Im Gegensatz zu 

anderen qualitativen Verfahren steht bei der qualitativen Inhaltsanalyse das 

Kategoriensystem für die im Text enthaltenen Informationen schon vor der Analyse fest, 

wird aber im Verlauf der Analyse angepasst und mit Unterkategorien ergänzt.178 Ziel ist 

es, aus den einzelnen transkribierten Interviewtexten das „Überindividuell-Gemeinsame“ 

herauszuarbeiten.179 

Mayring unterscheidet bei den Analysetechniken zwischen der Zusammenfassung, 

Explikation und der Strukturierung.180 Für die Auswertung der Interviews wurde das 

Ablaufmodell der zusammenfassenden Inhaltsanalyse181 benutzt, um das Ausgangs-

material so zu reduzieren, dass die Kernaussagen erhalten bleiben.182 Dafür wird ,,das 

Allgemeinheitsniveau des Materials vereinheitlicht und schrittweise höher gesetzt.“183 

Diese Art der Inhaltsanalyse ist sinnvoll, wenn Interesse an der inhaltlich-thematische 

Seite des Materials besteht.184  

 

 
172 Ebd. S. 46. 
173 Vgl. ebd. S. 46 
174 Ebd. S. 47. 
175 Vgl. ebd. S. 47. 
176 Vgl. Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse, S. 61. 
177 Vgl. Mayring: Einführung in die Qualitative Sozialforschung, S. 114. 
178 Vgl. Gläser/ Laudel: Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse, S. 47. 
179 Vgl. Meuser/Nagel: ExpertInneninterviews, S. 452. 
180 Vgl. Mayring: Einführung in die Qualitative Sozialforschung, S. 115. 
181 Vgl. Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse, S. 70. 
182 Vgl. Mayring: Einführung in die Qualitative Sozialforschung, S. 115. 
183 Ebd. S. 95. 
184 Vgl. ebd. S. 97. 
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Es wurde folgendermaßen vorgegangen:  

o Sichtung des Materials: nach Analyse des Materials werden Analyseeinheiten 

bestimmt. Die Schwerpunkte, die im Leitfaden gesetzt wurden, werden hier zu 

den Einheiten, nach denen die Analyse aufgeteilt ist. 

Das sind: 

o  „Informationsquellen“ 

o  „Recherche“ 

o  „Reflektion und Selbsteinschätzung“ 

o „Rolle der Bibliothek“ 

o Paraphrasierung: Inhaltstragende Textstellen werden in grammatikalischer 

Kurzform auf einheitliche Sprachebene gebracht. 

o Generalisierung: Paraphrasen werden auf ein höheres Abstraktionsniveau 

gebracht. 

o Reduktion: Reduzierung der Paraphrasen auf Kernaussagen. Dies geschieht 

sowohl durch Selektion / Streichung bedeutungsgleicher Paraphrasen, als auch 

Bündelung / Konstruktion / Integration von Paraphrasen auf dem angestrebten 

Abstraktionsniveau 

o Bildung von Kategorien: Nach Reduktion auf die Kernaussagen entsteht ein 

Kategoriensystem. Wichtig ist, zu überprüfen, ob die neuen Aussagen das 

Ausgangsmaterial noch repräsentieren. Ansonsten müssen die Schritte erneut 

durchlaufen werden. 

o Interpretation: Das Kategoriensystem wird bezüglich der Forschungsfrage 

interpretiert und die Interviews werden untereinander verglichen.185  

 

 

5. Auswertung 

Mit der zusammenfassenden Inhaltsanalyse nach Mayring wurde das Ausgangsmaterial 

in Kernaussagen zusammengefasst und Haupt- und Subkategorien gebildet. Die Haupt-

kategorien leiten sich aus den Themenschwerpunkten des Interviewleitfadens ab. Die 

Subkategorien entstanden durch die Reduktion des Interviewmaterials.  

Folgende Kategorien haben sich herausgebildet: 

 
185 Vgl. Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse, S.70ff. 
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Informationsquellen 

o Quellen 

o Gründe der Nutzung 

o Theorie- und Praxisphasen 

o Vorgehen beim Lernen 

o Herausforderungen 

Recherche 

o Vorgehen 

o Informationsverwaltung 

o Probleme 

o Unterstützung 

 

Reflektion und Selbsteinschätzung 

o Reflektion des Vorgehens 

o Informationskompetenz 

o Selbsteinschätzung 

 

Rolle der Bibliothek 

o Stellenwert im Studium 

o Bedarf  

 

 

5.1. Informationsquellen 

 Die verwendeten Informationsquellen bei neuen Inhalten im Studium sind vielfältig und 

unterscheiden sich je nach Umfang und Tiefe des Informationsbedarfs. Vorlesungen und 

Seminare geben eine erste Einführung in ein Thema. 

„Also meist beginnt ein neuer Inhalt mit einer Vorlesung, wo halt so eine 

Einführung gegeben wird […].“ (Interview: 5, 12.Sem., S. 20, Z. 28-29.) 



39 

 

„Also als ersten Eindruck natürlich in den Seminaren und Vorlesungen.“ (Interview 

4, 5. Sem., S. 15, Z. 30.) 

 Die Veranstaltungen lösen, je nach Qualität und Umfang der Informationsvermittlung 

und dem Auftauchen von Verständnisfragen und Informationslücken einen Informations-

bedarf bei den Studierenden aus, der zu einer weiterführenden Recherche führt.  

„Also bei uns ist es immer so, dass sehr sehr flukturiert, wie gut der Dozent jetzt 

ist oder wie gut er die Information vermittelt, und häufig ist es so, wenn ich das 

Gefühl habe, ich habe jetzt nicht alles verstanden, dann ist es meistens so, dass 

ich einerseits einfach wirklich im öffentlichen Netz recherchiere, andererseits 

über das sogenannte Amboss.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 10, Z. 30-34.) 

„Und in Vorlesungen und Seminaren kommt es halt auch häufiger vor, dass man 

das Gefühl hat, […] dass einem so ein bisschen die Struktur fehlt.“ (Interview 4, 5. 

Sem., S. 16, Z. 21-23.) 

„Häufig ist es wirklich eher so, dass ich versuche, vor allem das zu verwenden, 

was in den Seminaren und Vorlesungen gesagt wurde und Dinge, die ich nicht 

verstanden habe, gucke ich dann noch einmal gezielt nach.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 

17, Z. 16-18.) 

Aufgrund eines schnellen, einfachen Zugriffs auf Informationen und einer übersichtlichen 

Darstellung prüfungs- und examensrelevanter sowie aktueller Inhalte wird primär 

hauptsächlich das digitale Nachschlagewerk Amboss genutzt.  

„Also aktuell, was ich mache ist primär Internet und da vor allem Amboss.“ 

(Interview 1, 7. Sem., S. 1, Z. 11-12.) 

  „[…] hat man da eigentlich immer alles Relevante drin.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 2, 

Z. 5.) 

„Und dann ist es super effizient, weil es Volltext durchsuchbar ist und die 

Suchfunktion hat sich zuletzt deutlich verbessert. Und das geht einfach am 

schnellsten.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 2, Z. 10-12.) 

,,Und da ist Amboss einfach mal sehr kurz und prägnant“ (Interview 3, 6. Sem., S. 11, 

Z. 30-31.) 

,,Und dann, was halt auch noch sehr beliebt ist bei uns, ist so eine 

Onlineplattform, die so ein bisschen Bibliothekscharakter hat. Die heißt Amboss 
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und da gibt es so Lernkarten zu verschiedenen Themengebieten und diese 

Lernkarten fassen eigentlich alles ganz gut zusammen, was man halt wissen sollte 

und was dann am Ende auch examensrelevant ist und was dann auch für die 

einzelnen Semesterprüfungen Relevanz hat.“ (Interview 5, 12. Sem, S. 20, Z. 33-38.) 

„Und das Gute ist halt, dass die immer up to date sind, weil, dadurch, dass es halt 

online ist, kann es halt immer wieder aktualisiert werden und ist immer auf dem 

neuesten Stand […]. (Interview 5, 12. Sem., S. 21, Z. 13-15.) 

Beim Vergleich der Semesterstufen ist zu erkennen, dass Amboss erst zur Mitte des 

Studiums relevant wird und in den ersten Semestern andere Informationsquellen, vor 

allem Printmedien, genutzt werden. Die Person aus dem 3. Semester nennt als ihre erste 

Quelle Bücher. Auch ein anderer Interviewpartner spricht von einer veränderten Nutzung 

der Informationsquellen im Laufe des Studiums. 

„[…] also, wenn es jetzt was neues Großes ist, von dem ich weiß, ok, damit muss 

ich mich länger beschäftigen, würde ich in die Bibliothek gehen und mir ein Buch 

suchen […].“ (Interview 2, 3. Sem., S. 7, Z. 25-27.) 

„Das ist eine sehr spannende Frage, weil sich das schon mehrfach geändert hat 

im Laufe des Studiums.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 1, Z. 9-10.) 

„Und Vorlesungsfolien habe ich noch gar nicht angesprochen, ist mir eingefallen. 

Habe ich früher viel gemacht. Nutze ich aktuell überhaupt nicht […].“ (Interview 

1, 7. Sem., S. 2, Z. 20-22.) 

„Also erstes, zweites war bei mir, versucht mit Büchern, die ich so ein bisschen 

angeschnitten habe. Das ging mal besser und mal schlechter. Dann 

zwischenzeitlich de facto eigentlich nur von Vorlesungsfolien.“ (Interview 1, 7. Sem., 

S. 5, Z. 12-14.) 

Bücher (digital und analog) dienen häufig als Sekundärquelle und Ergänzung zu den 

Veranstaltungen und Internetquellen und liefern tiefergehende und spezifische 

Informationen.  

„Das haben natürlich Bücher auch teilweise. Also wenn du sie als PDF hast, E-

Books. Das mache ich, wenn ich etwas Spezielles habe.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 2, Z. 

12-14.) 
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„Oder ein paar E-Books, wenn ich weiß, dass es sehr speziell wird […].“ (Interview 

1, 7. Sem., S. 3, Z. 19.) 

„Wenn ich mehr wissen will, gehe ich ins Buch […].“ (Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 

7.) 

Für Grundlagenwissen, z.B. im Bereich der Anatomie, Physiologie und den Natur-

wissenschaften, die im ersten Abschnitt des Studiums gelehrt werden, werden ebenfalls 

Bücher verwendet.  

„Und dann eben je nach Thema, also kommt so ein bisschen darauf an, habe ich 

auch ein paar Bücher. Aber das ist eher für die Grundlagenfächer.“ (Interview 3, 6. 

Sem., S. 10, Z. 36-38.) 

„Da gibt es halt einmal so Bücher, die halt sehr in die Tiefe gehen oder auch 

Bücher, die halt erst einmal so einen Überblick geben und so die Basics 

vermitteln.“ (Interview 5, 12. Sem., S. 20, Z. 31-33.) 

„Also für so grundsätzliche, also zum Beispiel für Anatomie oder andere 

grundsätzliche Zusammenhänge, ist es super sinnvoll, Bücher zu nutzen […].“ 

(Interview 5, 12. Sem., S. 21, Z. 16-18.) 

Die Studierenden kennen die Grundlagenwerke für die einzelnen Fächer und greifen bei 

Bedarf darauf zu.  

„Also zum Beispiel für die Biochemie der sogenannte Püschel, der ist bei 

Medizinern sehr beliebt. Bei Physiologie-Themen Silbernagl oder Duale Reihe 

und bei der Anatomie zum Beispiel der Prometheus.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 10-11, 

Z. 38-2.) 

„Dann gibt es ein bestimmtes Buch, das heißt Herold. Das ist ein 

Nachschlagestandardwerk für Innere Medizin.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 17, Z. 30-31.) 

Gründe für die Nutzung von Büchern sind vor allem die Aufbereitung, Zuverlässigkeit 

und Qualität der Inhalte. 

„[…] weil ich doch bis zu einem gewissen Grad der Meinung bin, dass die 

Informationen besser gewiegelt wurden und qualitativ höherwertig sind.“ 

(Interview 1, 7. Sem., S. 1, Z. 35-37.) 

„[…] korrigierte, editierte Bücher oder Quellen finde ich da deutlich besser.“ 

(Interview 1, 7. Sem., S. 2, Z. 26.) 
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„Und es sind halt verlässliche Quellen, zumindest von meinem Gefühl her.“ 

(Interview 2, 3. Sem., S. 8, Z. 4-5.) 

„Bücher sind einfach das zuverlässigste. Also die sind geprüft […]. Bei den 

Büchern ist es halt immer so, da weißt du, dass du dich daranhalten kannst.“ 

(Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 3-5.) 

Es werden E-Books und analoge Bücher benutzt. Die beiden männlichen Interview-

partner benutzen bevorzugt E-Books.  

„Also irgendwie, E-Books meistens […].“ (Interview 1, 7. Sem., S. 3, Z. 42.) 

„Ja, ich leihe tatsächlich fast nie Bücher aus […].“ (Interview 1, 7. Sem, S. 6, Z. 26-

27.) 

„Und wenn ich dann mal aus einem Buch was haben möchte spezifisch, dann gibt 

es ja auch diese Online-Bibliothek […].“ (Interview 3, 6. Sem., S. 11, Z. 7-9.) 

„Und dann ist es meistens so, dass ich noch mal ein Buch zur Rate ziehe durch 

die Onlinebibliothek. Also, E-Book.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 12, Z. 35-36.) 

Die Studentinnen sprechen von der analogen Nutzung von Büchern, die sie aus der 

Bibliothek ausleihen. Sie erwähnen keine E-Books.  

„[…] wenn es jetzt was neues Großes ist, von dem ich weiß, ok, damit muss ich 

mich länger beschäftigen, würde ich in die Bibliothek gehen und mir ein Buch 

suchen, das mir vernünftig erscheint und halt in mehrere Bücher auch 

hineingucken.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 7, Z. 25-28.) 

„Also prinzipiell mag ich es lieber mit Büchern […] zu hantieren, als mit eben 

Onlineportalen.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 18, Z. 30-31.) 

„Und ich leihe mir halt immer Bücher aus.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 19, Z. 26-27.) 

„Dann habe ich mir häufig Bücher ausgeliehen.“ (Interview 5, 12. Sem., S. 20, Z. 31.) 

In den Praxisphasen sind kaum Unterschiede bei der Informationsmittelnutzung zu 

erkennen. Es wird ebenfalls Amboss genutzt sowie generell das Internet, Praxisbücher 

und Skripte. Außerdem wurden in drei Interviews Videos genannt.  

„[…] und manchmal einfach im Internet recherchiert, wie man so eine 

Untersuchung halt durchführt. Da sind Videos dann auch immer ganz nützlich.“ 

(Interview 2, 3.Sem., S. 7, Z. 36-37.) 
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„[…] gerade in solchen Sachen wie orthopädische Untersuchungen oder so, wo 

man sich das nur schwer vorstellen kann, wenn man das liest im Text, da benutze 

ich dann auch häufiger Videos.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 16, Z. 9-11.) 

„Genau, in den Praxisphasen kommen dann häufig noch so Videos oder so dazu, 

die man sich auch ganz gut noch einmal angucken kann […].“ (Interview 5, 12. Sem, 

S. 21, Z. 1-2.) 

Beim Lernen in den Theoriephasen wird systematisch und strukturiert vorgegangen. Es 

werden hauptsächlich analoge Hilfsmittel wie Skripte, Mitschriften und Lern-/ 

Karteikarten verwendet, die relevante Inhalte zusammenfassen und sich an den 

Lernzielen des Curriculums orientieren. Ein Laptop wird teilweise auch benutzt, um 

Informationen zu recherchieren oder das Schreibprogramm zu nutzen. Eine Person hat 

sich hingegen von den Lernzielen losgelöst und arbeitet vorrangig mit Amboss.   

„[…] also ich lerne meistens sehr zielorientiert […] also als ich letztes Mal eine 

größere Prüfung hatte, habe ich mich zuhause hingesetzt, hatte ein paar Bücher 

aus der Bibliothek, hatte die Skripte […] ja, habe mich hingesetzt und bin das 

Punkt für Punkt einfach durchgegangen. Manchmal schreibe ich mir noch 

Lernkarten.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 8, Z. 15-20.) 

„Dann gibt es aber auch sehr gute, quasi schon von anderen Leuten 

vorgearbeitete Ausarbeitungen […] und die benutze ich zum Beispiel. […] richtig 

in der Lernphase, also für die Klausur, […] dann habe ich alles in dem kompakten 

Heft, meine Mitschriften, die Mitschriften und dann immer noch meinen Laptop 

vorne, wenn ich etwas nachgucken muss und lerne das dann wirklich auswendig.“ 

(Interview 3, 6. Sem., S. 12, Z. 11-13, 18-21.) 

„Also für Prüfungen mache ich mir häufig eigene Ausarbeitungen. Die mache ich 

meistens am Computer. Ich mache die an sich lieber von Hand auf Karteikarten, 

wenn es geht, aber das sieht dann eben so aus: Ich sitze am Schreibtisch, vor mir 

liegt irgendetwas zu schreiben, Karteikarten oder ein Block oder halt mein 

Computer, wenn ich es am Computer mache. Ansonsten steht der Computer in der 

Regel offen daneben, weil ich eben die Plattform offen habe und daneben liegt 

dann noch ein, zwei Bücher, die ich nebenbei noch benutze und mein Heft, wo ich 

Mitschriften habe aus den Veranstaltungen. Also, dass ich so alles vor mir 

ausbreite und dann das so versuche zusammenzufassen.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 17, 

Z.4-11.) 
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„Aber sonst fand ich es immer sehr sinnvoll, mit Büchern oder halt eventuell 

Karteikarten, die man sich selber schreibt oder die es halt auch schon so 

vorgefertigt gibt […].“ (Interview 5, 12. Sem., S. 21, Z. 42-44.) 

„Mittlerweile tatsächlich einfach Amboss durch. Ich habe gesagt, ich habe für 

mich jetzt dieses Semester Innere Medizin/ Chirurgie herausgesucht und arbeite 

im Prinzip alle Inhalte zum Thema Innere Medizin und Chirurgie einfach durch. 

So, Kapitel für Kapitel.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 3, Z. 12-14.) 

Es wird sowohl mit Kommilitonen, als auch alleine gelernt. Die Arbeit in Lerngruppen 

wird geschätzt, da ein Austausch stattfinden und Wissen untereinander vermittelt werden 

kann, ist aber teilweise zeitlich nicht umsetzbar. 

„[…] wo man sich irgendwie trifft und gemeinsam für die Prüfungen lernt oder 

genau, da halt auch alleine irgendwie dasitzt und was recherchiert oder lernt […]. 

(Interview 5. 12. Sem., S. 24, Z. 29-31.) 

„Ich liebe als Lerngruppen. Es ist aber zeitlich zuletzt einfach nicht mehr möglich 

gewesen.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 5, Z. 2-3.) 

„Und diese Lerngruppen helfen mir schon sehr, weil es auch wirklich dann im 

Gespräch und dann probierst du es auch zu verstehen. […] Und das klärt echt 

viele Sachen gut auf, muss ich sagen. In der Interaktion mit anderen.“ (Interview 3, 

6. Sem., S. 13, Z. 36-37, 41-42.) 

Zu den Herausforderungen in Bezug auf die Informationssuche zählen am Anfang des 

Studiums der Umgang mit der Quellenvielfalt und die Zuordnung von Inhalten zu 

einzelnen Fächern. Diese Schwierigkeiten nehmen im Laufe des Studiums ab. 

„Manchmal weiß ich nicht, was ich in welchem Buch finde. Also in welche 

Richtung ich gucken muss […]. Manchmal bin ich da ein bisschen verwirrt und 

es gibt halt viele Bücher.“ (Interview 2, 3. Sem., S.8, Z. 8-10.) 

„Ok, früher noch mehr […], dass ich teilweise nicht wusste, zu welchem 

Fachgebiet das gehört. Das ist aber mittlerweile ganz gut, weil man wächst da ja 

irgendwie so hinein und dann geht das eigentlich ganz gut.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 

2, Z. 37-39.) 

Eine Herausforderung auch im fortgeschrittenen Studium bleiben die Informationsfülle 

und -auswahl. Außerdem wird in zwei Interviews der Aspekt Zeit genannt.  



45 

 

„Also so keine konkreten Herausforderungen, außer dann natürlich inhaltlich die 

Menge, weil es immer noch sehr viel ist. Genau, dass ich gerne mehr machen oder 

wissen würde, aber die Zeit aber irgendwie auch begrenzt ist.“ (Interview 1, 7. Sem., 

S. 2, Z. 41-44.) 

„[…] was häufig immer ein bisschen abschreckend ist, ist einfach die Dicke der 

Bücher.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 16, Z. 32-33.) 

„Also, ich würde sagen, auf jeden Fall die Fülle an Informationen […]. Das heißt, 

man muss halt irgendwie eine Auswahl treffen und ist dann vielleicht manchmal 

auch nicht so zufrieden mit der Auswahl […]. Aber dadurch, dass die Zeit dann 

doch knapp ist auf Dauer und durch die Fülle der Informationen muss man dann 

da halt einfach eine Auswahl treffen […]. (Interview 5, 12. Sem., S. 21, Z. 24, 27-29, 30-

32.) 

Ein Interviewpartner sieht selbst keine Herausforderungen bei der Informationssuche, 

sondern teilweise einen Informationsmangel durch fehlende Forschung. 

„[…] eigentlich ist alles sehr gut zu recherchieren, muss ich wirklich sagen. Ich 

finde, man findet die Inhalte, das was man sucht, eigentlich immer sehr schnell. 

Problematisch finde ich es halt eher oder ich finde, man stößt eher deswegen auf 

irgendwelche Probleme, weil häufig viele Sachen noch nicht fertig erforscht sind.“ 

(Interview 3, 6. Sem., S. 11, Z. 37-41.) 

5.2. Recherche 

In den ersten Semestern werden eher weniger Recherchen durchgeführt. Benötigte 

Materialien werden zur Verfügung gestellt. 

„So viel recherchieren mussten wir bisher ehrlich gesagt nicht. Wir hatten eine 

kleine wissenschaftliche Arbeit und da hatten wir Material zur Verfügung gestellt 

bekommen.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 8, Z. 24-25.) 

Die Studierenden aus den höheren Semestern führen – auch aus Zeitmangel - gezielte 

Recherchen durch und beginnen diese größtenteils bei Amboss. 

„Gut, also erst mal, wenn es in Amboss vorhanden ist, erst einmal Amboss, 

tatsächlich.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 3, Z. 34.) 

„Also meistens fange ich tatsächlich immer an, bei Amboss nachzuschauen.“ 

(Interview 3, 6. Sem., S. 12, Z. 32.) 
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„[…] Dinge, die ich nicht verstanden habe, gucke ich dann noch einmal gezielt 

nach. Weil es sonst einfach zu viel ist, wenn man zu allem sich noch einmal alles 

durchliest. Also ja, vor allem gezielt. […] Da nehme ich viel dieses Amboss 

Portal.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 17, Z. 17-19, 28.) 

Alternativ werden teilweise analoge und digitale Nachschlagewerke und Enzyklopädien 

verwendet. 

„Ansonsten würde ich erst mal eine schnelle Google-Suche starten. Da Wikipedia 

für medizinische Sachen ziemlich gut ist, um einen Überblick zu bekommen, was 

es ist.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 3, Z. 37-39.) 

„Dann gibt es ein bestimmtes Buch, das heißt Herold. Das ist ein 

Nachschlagestandardwerk für Innere Medizin. Das ist so steckbriefartig da 

aufgeschrieben. Das benutze ich dann viel.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 17, Z. 30-31.) 

Als Ergänzung, wenn die ersten Quellen nicht ausreichend ausführliche oder tiefgehende 

Informationen geliefert haben und weitere benötigt werden, werden digitale und analoge 

Fachbücher, die medizinische Datenbank PubMed, Google Scholar und weitere 

Internetportale zur Rate gezogen. Internetportale werden präferiert, während die 

Informationsquelle „Fachdatenbank“ weniger genutzt wird.   

„[…] dann geht es in Fachbücher. Also irgendwie, E-Books meistens, oder kennt 

man dann irgendwann zu jedem Fach so die großen Bücher. Und wenn es da nicht 

drinsteht […], dann würde ich zu Publikationen nach PubMed wechseln. Wobei 

ich da zuletzt von PubMed, also von NCBI PubMed abgerückt bin […], also da 

kriege ich nicht so gute Ergebnisse raus wie mit Google Scholar. […] Genau, also 

dann mit Google Scholar, wenn es ganz spezifisch wird.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 3-4, 

Z. 42-3, 7-8.) 

„Und dann ist es meistens so, dass ich noch mal ein Buch zur Rate ziehe durch 

die Onlinebibliothek. Also, E-Book.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 12, Z. 35-36.) 

„Und falls mir das dann noch nicht reicht, dann gucke ich wahrscheinlich eher, 

also als erstes dann im Internet noch mal auf DocCheck oder auch mal Wikipedia, 

weil es da dann häufig wirklich auch einfacher noch mal beschrieben ist und 

Lehrbuch, wenn ich eines habe.“ (Interview 4, 5. Sem., S: 17, Z. 31-34.) 
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Eine Person beginnt die Recherche für eine Hausarbeit in PubMed und Lehrbüchern. 

Andere Datenbanken werden nicht genannt. 

„[…] also häufig werden halt so englische Fachartikel genutzt als Quellen oder 

halt auch Bücher. Aber das eher weniger. Und da gibt es halt online so eine 

Suchmaschine, die heißt PubMed […]. Und genau, für grundlegende Dinge, die 

man erklärt in der Hausarbeit, so Lehrbuchwissen, würde ich dann immer auch 

auf einschlägige Lehrbücher einfach zurückgreifen und die zitieren.“ (Interview 5, 

12. Sem., S. 22, Z. 18-19, 24-26.) 

Die Studierenden bevorzugen bei ihrer Recherche Informationsquellen, die bequem, 

einfach und schnell zugänglich und bei denen die Inhalte übersichtlich und strukturiert 

aufbereitet sind. Fachbücher und die Datenbank PubMed werden meist erst später im 

Rechercheprozess verwendet. Es wird der Quelle Vorrang gegeben, bei der die Recherche 

schneller ein Ergebnis verspricht. Mit möglichst geringem Aufwand soll der 

Informationsbedarf erfüllt werden.  

„Wobei ich da zuletzt von PubMed, also von NCBI PubMed abgerückt bin […], 

also da kriege ich nicht so gute Ergebnisse raus wie mit Google Scholar. Ich weiß 

nicht, was ich falsch mache. Aber damit bin ich schneller und finde es 

zielgerichteter.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 4, Z. 2-4.) 

„Es ist eigentlich eher selten, dass ich mir extra ein ganz spezielles Lehrbuch 

heraussuche oder irgendwie noch neu ausleihe, sondern ich gucke eher in das 

Lehrbuch, wenn ich das sowieso schon zuhause stehen habe. Ansonsten gucke ich 

da meistens im Internet.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 17, Z. 34-37.) 

Beendet ist die gezielte Recherche, wenn die gesuchten Informationen gefunden wurden 

und ein Verständnis vom gesuchten Sachverhalt vorliegt. Dieses Verständnis kann auch 

auf grundlegendem Niveau sein. Es wird sich mit den ersten Ergebnissen zufrieden- 

gegeben und keine weitere oder tiefere Recherche durchgeführt. 

„[…] wenn ich das Gefühl habe, ich habe ein grobes Verständnis für die Sache, 

die ich recherchiert habe, sage ich auch, ok, ich muss es jetzt nicht perfekt alles 

wissen, aber wenn ich die Zusammenhänge verstehe, warum das jetzt so ist, dann 

bin ich eigentlich total einverstanden damit und dann lasse ich die Recherche 

auch bleiben.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 12, Z. 40-44.) 
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Die Informationen werden mehrheitlich ohne ein spezielles Programm verwaltet. Nur ein 

Student benutzt eine digitale Lernkartei-Software für die Informationsverwaltung und ein 

Literaturverwaltungsprogramm. Die anderen Studierenden verwalten ihre Informationen 

manuell in Dokumenten auf dem PC und handschriftlich auf Karteikarten. Eine Person 

entschied sich aufgrund des Zeitaufwands und der komplizierten Handhabung gegen ein 

Literaturverwaltungsprogramm.  

„Ich benutze seit Sommer Anki. […] Das ist letztlich ein Karteikartensystem. […] 

Und da baue ich mir zu allen Themen letztlich Karteikarten. […] Und für Literatur 

dann, also für die Doktorarbeit, […] also Mendeley benutzen wir da.“ (Interview 1, 

7. Sem., S. 4, Z. 10-11, 13-14, 20-22.) 

„Na, ich verschriftliche das. Ich bin jemand, der noch mit Hand schreibt. Also 

nicht auf den Laptop tippen oder irgendwie so.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 13, Z. 2-3.) 

„Ich habe meinen Stapel Karteikarten, die sich ansammeln über die Semester. 

[…] und, ja, die Informationen, da versuche ich eben immer, versuche ich immer 

so gut wie möglich zu gliedern in Word Dokumenten […].“ (Interview 4, 5. Sem., S. 

17-18, Z. 39-40, 42-1.) 

„Genau, ich speichere sie dann auf dem Computer ab. […] EndNote soll halt 

super kompliziert sein, deswegen habe ich mich so ein bisschen in Citavi 

eingearbeitet. Obwohl ich sagen muss, dass ich zum Teil nicht so begeistert war 

davon […]. Und ich fand das irgendwie super kompliziert und habe mir dann, ja, 

viel auch manuell gemacht, ehrlich gesagt, und da gar nicht so diese Programme 

benutzt […].“ (Interview 5. 12. Sem., S. 22, Z. 31-38.) 

Drei der vier Studierenden, die gezielt recherchieren, treffen auch auf Hindernisse und 

Herausforderungen bei der Informationssuche. Zu den Herausforderungen gehören die 

Einschätzung von Vollständigkeit und Relevanz bei den Suchergebnissen, die 

Auffindbarkeit und Selektion von Informationen sowie die Qualitätserkennung.  

„Beim Thema Doktorarbeit, ja, da ist bei mir so die Frage, ich kann am Ende 

nicht sicher sein, dass das, was ich gefunden habe, alles ist, was es zu dem Thema 

gibt. […] Weißt du, habe ich wirklich alles gefunden oder habe ich wirklich alle 

relevanten Sachen zu dem Thema gefunden […].“ (Interview 1, 7. Sem., S. 4, Z. 28-31.) 

„Also es kann natürlich durchaus mal vorkommen, dass man eine Information 

nirgendwo findet oder so.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 18, Z. 5-6.) 
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„Und ja, das fällt mir schon sehr schwer, dass dann zu unterscheiden. Ist das jetzt 

eine gute Quelle, ist das eine nicht so gute Quelle.“ (Interview 5, 12. Sem., S. 23, Z. 6-

7.) 

Ansonsten lassen sich keine größeren Probleme erkennen, die alle Befragten betreffen.   

„Im medizinischen Alltag, also im Studiums-Alltag lernen, fällt mir jetzt nichts so 

ganz konkret ein.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 4, Z. 34-35.) 

„Eigentlich Probleme nicht so wirklich.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 13, Z. 8.) 

„Also das ist eher mal das Problem, dass Müdigkeit kommt. Ansonsten (…) würde 

mir jetzt aber nichts Konkretes einfallen.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 18, Z. 14-15.) 

Zu den Ansprechpartnern im Studium gehören vorrangig Kommilitonen, Lernpartner und 

Lehrende. Ein Interviewpartner holt sich bei seinen Familienmitgliedern Unterstützung, 

die als Ärzte tätig sind. Nur in einem Interview wird die Bibliothek als Ansprechpartner 

genannt.  

„Mein Mitbewohner studiert auch Medizin. […] also wir reden dann manchmal 

einfach darüber.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 5, Z. 1-2.) 

„Also, ich tausche mich halt mit Kommilitonen aus […]. Ich glaube, im 

Zweifelsfall irgendeinen Menschen ansprechen, der mich in dem Fach 

unterrichtet halt und denjenigen fragen.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 8, Z. 35-38.) 

„Und wenn ich wirklich noch mal Fragen haben sollte, dann habe ich auch immer 

noch Ansprechpartner persönlich. Also meine Eltern sind beide Mediziner und 

meine Schwester hat jetzt auch gerade ihr Staatsexamen gemacht, also ist auch 

Ärztin. Das heißt, die kann ich dann auch mal zur Rate ziehen.“ (Interview 3, 6. Sem., 

S. 11, Z. 10-14.) 

„Also in erster Linie die Kommilitonen. […] Die Dozenten kann man immer 

anschreiben per E-Mail. […] wir haben auch die Tutoren im Lernzentrum. Die 

geben halt nur bestimmte Kurse und Tutorien. Aber im Rahmen dessen kann man 

die aber auch immer noch ganz viel fragen.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 18, Z. 19, 21, 25-

27.) 

„Erst einmal die Dozenten dann bei Hausarbeiten […]. Dann auf jeden Fall 

Kommilitonen, mit denen man sich austauscht […]. Und dann bietet unsere 

Bibliothek halt auch so Kurse an zu guter wissenschaftlicher Praxis und wie man 
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gut Literatur findet. Und da habe ich auch mal so einen Kurs mitgemacht.“ 

(Interview 5, 12. Sem., S. 23, Z. 19, 21, 23-25.) 

 

5.3. Reflektion und Selbsteinschätzung 

Die Studierenden begründen ihre Vorgehensweise beim Lernen und Recherchieren 

unterschiedlich. Die Person aus dem 3. Semester schätzt ihre Wahl des Lernweges als 

unstrukturiert ein. Für zwei Studierende waren gute Erfahrungen, Empfehlungen und die 

Orientierung an Mitstudierenden ausschlaggebend. Eine weitere Person sieht einen 

Wandel im Lernprozess im Laufe des Studiums. 

„Ich glaube, ich habe eigentlich relativ unstrukturiert mir einfach irgendeinen 

Weg gesucht von den Millionen Wegen, die es gibt, der für mich, der mir sinnvoll 

erscheint und bin damit ganz gut gefahren bis jetzt.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 9, Z. 7-

9.) 

„Weil ich das Gefühl habe, dass das ganz gut funktioniert.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 

18, Z. 30.) 

„Ich denke, weil es uns so ein bisschen so an das Herz gelegt wurde, sowohl im 

Studium, als auch, ja, Kommilitonen es halt ähnlich machen […].“ (Interview 5, 12. 

Sem., S. 23, Z. 34-35.) 

„Das ist ein langer Prozess, weil ich im ersten Semester ganz anders gelernt habe, 

als im zweiten.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 5, Z. 11-12.) 

Kriterien für die Auswahl der Quellen sind Aktualität, der Veröffentlichungsort, das 

Vorhandensein von Metriken, die schnelle, praktische Handhabung, die Verlässlichkeit 

sowie die Zeit.  

„[…] da findet man eben das aktuellste zu dem Thema, was man sucht und findet 

auch eben wissenschaftliche Studien und kann checken, wie oft wurden die zitiert 

oder wie, in welchen Paper, also in welchen Magazinen wurden die veröffentlicht. 

Da kann man so ein bisschen einschätzen, wie sozusagen hochdotiert die sind in 

der wissenschaftlichen Welt. Das ist einfach super sinnvoll.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 

9, Z. 2-6.) 

„Und ich recherchiere deshalb einfach in der Reihenfolge, weil es einfach sehr 

praktisch ist.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 5-6.) 
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„Ich habe wirklich die Erfahrung gemacht, dass manche Kapitel und manche 

Sachen einfach in Büchern sehr viel ausschweifender erklärt werden und wenn 

man dann einfach gerade nicht die Zeit dazu hat, dann ist es leichter, sich schnell 

mal auf Amboss eben diesen Steckbrief durchzulesen […]. (Interview 4, 5. Sem., S. 18, 

Z. 31-34.) 

„[…] also Buchquellen sind natürlich auch […], so ein bisschen sicherer vom 

Gefühl her, aber dann natürlich auch immer nicht so aktuell.“ (Interview 5, 12. Sem., 

S. 23, Z. 36-37.) 

Um angemessen mit Informationen umgehen zu können und informationskompetent zu 

sein, werden nach Ansicht der Studierenden Fähigkeiten verschiedener Art gebraucht. 

Zum einen werden Vorbildung, Neugier, Motivation, Fleiß und Ehrgeiz genannt. 

Außerdem sind Orientierung, Struktur und ein visuelles Denkvermögen beim Umgang 

mit den Informationen nötig, um Informationen aus verschiedenen Quellen 

zusammensetzen und verarbeiten zu können. Auch der generell kritische Umgang mit 

Quellen, das Filtern von Informationen sowie die Quellenbewertung kommen zur 

Sprache.  

„Das man zu einem gewissen Grad motiviert sein muss, sich bis zu einem 

Mindestlevel herein zu arbeiten. Motivation, ja. Neugierde, dann wahrscheinlich, 

ich weiß nicht, ob ich das Wort Intelligenz verwenden will oder einfach 

Vorbildung, weil natürlich, je mehr Vorbildung und/ oder Intelligenz ich habe, 

desto leichter kann ich mit mehr Informationen umgehen.“ (Interview 1, 7. Sem., S. 6, 

Z. 7-11.) 

„Guten Überblick, eine gute Struktur […].“ (Interview 2, 3. Sem., S. 9, Z. 16.) 

„Ja, also da würde ich eigentlich jetzt eher darauf verweisen, dass man halt 

gucken muss, welche Quellen halt quasi seriös sind und welche Quellen nicht 

seriös sind.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 15-16.) 

„Also man muss schon filtern können […]. Aber ja, es ist natürlich auch 

Fleißarbeit. Also man muss auch, sage ich mal, den Willen haben, sich jetzt dahin 

zu setzen und die Recherche durchzuführen. […] Ja, eventuell muss man auch 

noch ein bisschen, also die Fähigkeiten haben, dass man im Kopf das dann zu 

einem Bild zusammensetzt. Also, weil man natürlich von überall her 

Informationen bekommt […].“ (Interview 4, 5. Sem., S. 18, Z. 42, S. 19, Z. 7-11.) 
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„Immer kritisch bleiben, würde ich sagen.“ (Interview 5, 12. Sem., S. 24, Z. 1.) 

Die Studierenden schätzen ihre eigenen Fähigkeiten in Bezug auf den Umgang mit 

Informationen meist als begrenzt und ausbaufähig und nicht als optimal ein. Die 

vorhandenen Fähigkeiten sind für zwei Studierende jedoch ausreichend. Eine Person, 

sieht sich eher uninformiert und ohne Orientierung und findet Unterstützung beim 

Umgang mit der Informationsfülle angenehm. Eine andere Person wünscht sich mehr 

Unterstützung beim wissenschaftlichen Arbeiten und dem Umgang mit Informationen. 

Beim Vergleich der Geschlechter ist zu erkennen, dass die männlichen Befragten mit 

ihrem aktuellen Kenntnisstand zufrieden und die weiblichen Personen kritischer mit ihren 

eigenen Fähigkeiten sind.   

„Ja, per se, ja [kommt klar, Anm. d. Verf.]. Die Schwäche, die ich da vielleicht 

anbringen will, dass ich super neugierig bin. […] Ich will am liebsten noch mehr 

wissen oder nicht wissen, also Informationen erst einmal verarbeiten und dann zu 

Wissen irgendwie machen, hoffentlich, […].“ (Interview 1, 7. Sem., S. 5, Z. 39-42.) 

„Nein, ich glaube, die ist ausreichend und ich komme damit ganz gut klar.“ 

(Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 26-27.) 

„Ich bin dabei. Also ich halte sie nicht für perfekt.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 19, Z. 17.) 

„Also ich habe eher das Gefühl, dadurch, dass wir im Studium eher wenig 

Erfahrungen darin sammeln konnten und da irgendwie nicht so viel uns dazu 

erzählt wurde, wo wir dann eher so ein bisschen in das kalte Wasser geschmissen 

wurden, sind meine Fähigkeiten da relativ begrenzt. […] wo die Dozenten auch 

nicht so richtig Ahnung haben und dann sagen: ja, wird schon passen, macht halt 

einfach mal.“ (Interview 5, 12. Sem., S. 24, Z. 10-13, 17-18.) 

„Ja, und da kann man sich sehr leicht verlieren und das finde ich angenehm. Also, 

wenn man jemanden hat, der einem sagt, ok, das kannst du erst einmal außen 

vorlassen, das ist für dich wahrscheinlich nicht so sinnvoll und das finde ich 

eigentlich am wichtigsten. […] Ja, im Moment in meinem Studium tendenziell 

uninformiert.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 9, Z. 18-21, 29.) 

Auch hier ist ein Wandel im Laufe des Studiums zu erkennen, und die Fähigkeiten im 

Umgang mit der Fülle an Informationen nehmen zu. Am Anfang des Studiums dominiert 

die Orientierungslosigkeit. Mit den Semestern finden die Studierenden ihren eigenen 
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Weg zu lernen und mit den Informationen umzugehen. Zwei Studierende sprechen selbst 

den Lernprozess an. 

„Ich glaube, das dauert einfach mit der Zeit, also es kommt einfach mit der Zeit 

irgendwann.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 19, Z. 18-19.) 

„Also, das dauert, glaube ich, einfach noch.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 9, Z. 30.) 

 

5.4. Die Rolle der Bibliothek 

Die Bibliothek ist für die Studierenden vor allem ein Lernort und ein Ort der (digitalen) 

Informationsbeschaffung. Es werden die Arbeitsplätze benutzt, um allein oder in Gruppen 

zu lernen bzw. sich auszutauschen. Die männlichen Interviewpartner greifen vorrangig 

auf die Onlinebibliothek zu und leihen wenig Bücher aus. Nur eine Person hat das 

extracurriculare Kursangebot der Bibliothek im Laufe des Studiums in Anspruch 

genommen. Die anderen Personen haben neben den  Pflichtmodulen zum wissen-

schaftlichen Arbeiten im Studium keine weiteren Kurse besucht. Ein Grund ist der 

Zeitmangel.  

„Ja, ich leihe tatsächlich fast nie Bücher aus. […] Es ist mehr ein Lernort. […] 

Und dann in Klausurenphasen auch ein Ort des Austausches […]. Es ist fast schon 

so ein Communityplace […]. An Schulungen habe ich sonst an keiner 

teilgenommen. Nein, vor allem aus Zeitmangel, würde ich sagen.“ (Interview 1, 7. 

Sem., S. 6, Z. 26-29, 31, 40-41.) 

„Deswegen ja, mag ich die Bibliothek eigentlich schon. […] Allerdings verbringe 

ich nicht so viel Zeit in der Bibliothek, […] also zwischen den 

Unterrichtseinheiten oder nach den Unterrichtseinheiten hier noch länger zu 

bleiben, das ist dann irgendwie organisatorisch ein bisschen blöd, weil ich 

eigentlich nie so viel Zeit habe, dass es sich halt wirklich lohnt, in die Bibliothek 

zu gehen. Ja, aber ich hole mir da immer Bücher und stelle sie mir zuhause hin. 

[…] Nein, eigentlich nicht. Wir haben halt super viele Lehrveranstaltungen und 

darüber hinaus bisher nicht.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 9, Z. 32-33, 36-41, S. 10, Z. 3-4.) 

„Eine relativ geringe Rolle. […] Dadurch, dass eben viel auch schon jetzt 

digitalisiert wurde von den Inhalten und Amboss ist sehr viel leichter, spielt die 

Bibliothek eher als Lernort für mich eine Rolle und nicht wirklich zur 
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Informationsrecherche. […] Nein, von der Bibliothek so Schulungen habe ich 

noch nicht besucht.“ (Interview 3, 6. Sem., S. 14, Z. 29, 33-35, S. 15, Z. 4-5.) 

„[…] ich habe in den ersten paar Semestern recht viel in der Bibliothek gelernt. 

Mittlerweile lerne ich eigentlich lieber zuhause. Und ich leihe mir halt immer 

Bücher aus. […] Also eben hauptsächlich für das Ausleihen. Für das Arbeiten, 

das mache ich eigentlich nur, wenn ich zwischen zwei Veranstaltungen eben 

lernen möchte und dann gehe ich in die Bibliothek. Aber ich bleibe nicht extra da, 

um in die Bibliothek zu gehen, sondern lerne dann zuhause.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 

19, Z. 25-27, 29-32.) 

„Eigentlich schon eine relativ große Rolle. Also ich habe mir immer viele Bücher 

ausgeliehen […]. Und genau, freue mich auch immer über die Angebote, die die 

Bibliothek, genau, bietet. Also, so Einführungskurse in die Suchmaschinen […]. 

Die haben auch immer viel und dann natürlich auch zum Lernen […].“ (Interview 

5. 12. Sem., S. 24, Z. 21-22, 24-26, 28-29.) 

Die bedeutendsten Faktoren für derartiges Handeln der Studierenden sind Zeit, 

Organisation und Praktikabilität. Ein weiterer Aspekt ist die fehlende Kenntnis über 

Angebote und Services der Bibliothek. 

„Ich glaube, ich bin gar nicht so informiert, was es alles gibt, ehrlich gesagt. Also, 

ich bin mir zum Beispiel gar nicht sicher, wenn ich jetzt eine konkrete Information 

suche, einfach zu den Menschen hingehen kann, die da sind und die fragen kann, 

in was für einem Buch ich das finde. […] Und ich weiß auch gar nicht, was es in 

Bezug auf wissenschaftliches Arbeiten in der Bibliothek tatsächlich für 

Hilfestellungen gibt, wenn man recherchieren möchte.“ (Interview 2, 3. Sem., S. 10, Z. 

9-14.) 

Zwei Studierende kommen auch ohne zusätzliche Angebote und Hilfestellungen bei der 

Informationssuche zurecht und finden die Pflichtmodule zum wissenschaftlichen 

Arbeiten und die Bibliothekseinführung zu Beginn des Studiums ausreichend. Kurze 

Einführungen bzw. Auffrischungen wären für die eine Person in Ordnung, aber auch nicht 

zwingend nötig. Die andere Person ist der Meinung, dass man den Umgang mit 

Informationen und die Lernstrategie individuell und selbstständig im Laufe des Studiums 

lernt und findet Gruppenkurse eher ungeeignet. Ein weiterer Interviewpartner wünscht 

sich Unterstützung bei der Informationssuche für die Doktorarbeit in Bezug auf die 
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Vollständigkeit und Relevanz der Suchergebnisse und ist ansonsten zufrieden. Eine 

andere Person sieht Bedarf bei der Ausweitung der Kursangeboten. 

„Vielleicht einmal so im ersten, zweiten Semester und dann vielleicht noch mal so 

als Auffrischung im fünften, sechsten. Kurz und knapp abgehandelt. Aber ich 

komme halt auch so ganz gut zurecht […].“ (Interview 3, 6. Sem., S. 15, Z. 8-10.) 

„Aber ansonsten finde ich jetzt eigentlich das nicht so notwendig. Also, die 

Bibliothek ist halt da, man kann sie benutzen, weiß, wo die Bücher sind und wie 

dann jeder lernt, das ist eigentlich, also ich habe das Gefühl, das lernt man einfach 

im Laufe der ersten paar Semester. […] ich finde es auch nicht so sinnvoll, wenn 

es da allumfassende Tipps gibt, weil einer kann dann damit etwas anfangen und 

der andere aber wieder nicht.“ (Interview 4, 5. Sem., S. 20, Z. 7-12.) 

„Gerade bin ich insgesamt relativ zufrieden muss ich sagen. Denn ich sehe die 

Probleme, die ich habe, dass ich nicht weiß, was relevant ist, […] besser zu 

wissen, habe ich alles gefunden […]. So etwas, was ich mich am häufigsten frage. 

Habe ich alles gefunden, was relevant wäre?“ (Interview 1, 7. Sem., S. 7, Z. 5-8, 10-11.) 

„Ja, ich finde, die Kurse könnte man noch ein bisschen eventuell ausweiten […]. 

Und ich könnte mir vorstellen, dass der Bedarf da noch viel größer ist.“ (Interview 

5, 12. Sem., S. 24, Z. 34, 39.) 

Zusammenfassend sind drei der fünf Interviewpartner mit der aktuellen Situation ganz 

zufrieden und benötigen für das Studium keine weiteren Hilfestellungen bezüglich der 

Informationssuche. Die Studierenden arbeiten relativ selbstständig und eignen sich Lern- 

und Recherchestrategien im Laufe des Studiums an. 

 

6. Fazit und Kritik 

Ziel der Arbeit ist es, mit Hilfe einer qualitativen Untersuchung das aktuelle 

Informationsverhalten der Medizinstudenten an der Charité Berlin zu untersuchen und 

aus den durchgeführten Experteninterviews Erkenntnisse zu Verhaltensmustern und 

Informationsbedarfen der Zielgruppe zu gewinnen.   

Die Medizinstudenten verwenden unterschiedliche Informationsquellen bei neuen 

Inhalten in ihrem Studium, abhängig von der Tiefe und dem Umfang des Informations-

bedarfs. Recherchen werden eher in den höheren Semestern durchgeführt und dann vor 
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allem gezielt. Dabei werden bevorzugt Quellen genutzt, die bequem zugänglich sind und 

mit geringem Aufwand in kurzer Zeit den Informationsbedarf erfüllen. Das digitale 

Nachschlagewerk Amboss ist häufig Primärquelle und ein beliebter Einstieg in die 

Recherche, da schnell und einfach von überall auf übersichtlich aufbereitete 

Informationen zugegriffen werden kann. Alternativ werden auch digitale Enzyklopädien 

oder medizinische Nachschlagewerke verwendet, um einen Überblick über ein Thema zu 

erhalten. Bücher werden vor allem im ersten Abschnitt des Studiums für das Grundlagen-

wissen sowie im gesamten Studium für tiefergehende und spezifischere Informationen 

genutzt. Aus den geführten Interviews ist zu erkennen, dass die weiblichen Studierenden 

eher auf analoge Bücher zugreifen, während die männlichen Studierenden E-Books 

verwenden. Neben Fachbüchern dienen vor allem die Datenbank PubMed und Google 

Scholar als ergänzende Informationsquellen. Weitere Datenbanken kommen nicht zur 

Sprache. In den Praxisphasen sind zusätzlich Videos sehr beliebt. 

 Wichtige Quellenkriterien für die Studierenden sind Aktualität, eine praktische 

Handhabung, Verlässlichkeit, Qualität und Zeiteffizienz. Es besteht also ein Bedarf an 

aktuellen, verlässlichen Quellen, die bequem zugänglich sind und zeitnah die benötigten 

Informationen liefern.  

Herausforderungen bei der Recherche werden teilweise bei der Auffindbarkeit, Filterung 

und Qualitätserkennung der Quellen gesehen. Größere Probleme haben die Studierenden 

ihrer Ansicht nach jedoch nicht. Ansprechpartner sind vor allem Kommilitonen, 

Lernpartner und Lehrende. An bibliothekarisches Fachpersonal wird größtenteils nicht 

herangetreten. 

Gelernt wird gern mit analogen Hilfsmitteln und mit Informationen, die im 

Karteikartenformat – sowohl digital, als auch analog – aufbereitet sind. Bevorzugt wird 

eine einheitliche und übersichtliche Aufbereitung der Informationen. Die Studierenden 

lernen sowohl allein, als auch mit Lernpartnern und in Gruppen.  

Zu Beginn des Studiums sind die Zuordnung von Inhalten zu Fachgebieten, sowie die 

Informations- und Quellenvielfalt herausfordernd. Diese Schwierigkeiten nehmen im 

Laufe des Studiums ab. Die Informationsmenge und der Zeitmangel bleiben jedoch im 

gesamten Medizinstudium eine Herausforderung.    

Die Informationen werden mehrheitlich manuell ohne Software oder Literatur-

verwaltungsprogramm, sondern handschriftlich oder mit Hilfe eines Computer-
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Schreibprogrammes verwaltet. Ein Grund dafür ist der Aufwand, sich in ein solches 

Programm einzuarbeiten. 

Die Studierenden bringen mit Informationskompetenz und dem angemessenen Umgang 

mit Informationen verschiedene Fähigkeiten in Verbindung. Es ist kein Schwerpunkt zu 

erkennen, der für alle wichtig ist. Es werden unter anderem Vorbildung, Neugier, 

Orientierung und visuelles Denkvermögen genannt, aber auch ein kritischer 

Quellenumgang und die Fähigkeit, Informationen filtern und bewerten zu können. Damit 

sprechen die Studierenden wichtige Aspekte der Informationskompetenz an. Neugier ist 

eine Voraussetzung, um informationskompetent zu sein, die Informationsbewertung ein 

Bestandteil der Definition der American Library Association. Auch die generell kritische 

Haltung gegenüber Informationen sowie die Fähigkeit, sich in heterogenen 

Informationskulturen orientieren zu können, sind bedeutende Aspekte in Bezug auf 

Informationskompetenz.   

Die eigenen Fähigkeiten im Umgang mit Informationen werden als ausbaufähig und nicht 

perfekt eingeschätzt. Dennoch sind die männlichen Studierenden zufrieden mit ihrem 

aktuellen Kenntnisstand, während die weiblichen Studierenden kritischer dazu stehen.  

Im Laufe des Studiums findet ein Lernprozess statt. Die Studierenden lernen 

selbstorganisiert zu lernen, um ihre Ziele zu erreichen, und wachsen in die medizinische 

Informationskultur hinein. Die Fähigkeiten im Umgang mit Informationen nehmen zu. 

Die Gefühlslage der Studierenden ist mit Kuhlthau´s Informationssuchprozess zu 

vergleichen. Zu Beginn des Studiums sind Unsicherheit und Orientierungslosigkeit 

vorhanden. Diese nehmen mit der Zeit ab und machen Klarheit und Verständnis Platz.  

Die Bibliothek ist mit ihrer Infrastruktur vor allem ein Lernort für selbstständiges und 

selbstorganisatorisches Lernen und ein Ort der analogen und digitalen 

Informationsbeschaffung. Sie hat für die Studierenden weniger die Rolle als Vermittler 

von Informationskompetenz inne. Freiwillige Angebote wie Schulungen werden meist 

nicht genutzt. Zeit, Organisation und Praktikabilität sind bedeutende Faktoren für die 

Studierenden und wirken sich auf die Nutzung der Bibliothek aus. Ein Bedarf an 

zusätzlichen Angeboten und Unterstützungen besteht größtenteils nicht. Es wird jedoch 

deutlich, dass die Angebote und Services der Bibliothek teilweise nicht bekannt sind. 

Daher sollte die Bibliothek die Studierenden mehr auf ihre Angebote aufmerksam 
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machen und vor allem die Studienanfänger ansprechen, da es diesen an 

Informationskompetenz fehlt. 

Die fortgeschrittenen Studierenden handeln insofern informationskompetent, da sie ihren 

Informationsbedarf erkennen können. Sie wissen, wo sie die benötigten Informationen 

finden, und können diese für ihre Zwecke effektiv nutzen, sowie an Kommilitonen oder 

Lernpartner vermitteln. Sie sind im fortgeschrittenen Studium in der Lage, sich in der 

heterogenen medizinischen Informationskultur zu orientieren und können neue 

Informationen in bereits erworbene Wissensstrukturen einordnen. Sie beobachten ihr 

eigenes Lernen kritisch und sehen Schwächen oder Verbesserungspotenziale.  

Am Studienbeginn fehlt es hingegen an Informationskompetenz. Orientierungslosigkeit 

und eine Überforderung bei der Vielfalt an Informationsmitteln sind vorhanden. Die 

medizinische Informationskultur ist noch fremd und es sind keine Erfahrungen bei der 

Recherche vorhanden. Das Informationsverhalten ist also abhängig von der Phase des 

Studiums.  

Die Informationsfilterung und -bewertung ist für die Studierenden teilweise 

herausfordernd. In den Pflichtmodulen zum Wissenschaftlichen Arbeiten im 

Modellstudiengang wird die Bewertung und Analyse von medizinischen Publikationen 

erst im 9. Semester behandelt. Da diese Fähigkeiten bei der täglichen Konfrontation mit 

der Informationsfülle unumgänglich sind, sollten sie schon zu Beginn des Studiums 

thematisiert werden.  

Eng mit der Informationskompetenz verbundene Kompetenzen wie die 

Kommunikationskompetenz werden im Modellstudiengang im Lehrformat KIT 

(Kommunikation Interaktion Teamarbeit) gefördert, ebenso wie ein selbstständiges, 

problemorientiertes Lernen (POL). In diesen Bereichen sind keine weiteren 

Unterstützungen nötig. Die Studierenden in den höheren Semestern haben gelernt, 

selbstständig und problemorientiert zu lernen und im Team zu arbeiten, wie die 

Interviews zeigen.  

Die Recherche in Datenbanken wie PubMed und auch die Literaturverwaltung werden 

im Studium nur knapp behandelt oder auf freiwilliger Basis angeboten. Ein 

intracurricularer Recherchekurs könnte zu einer vermehrten Nutzung und einem 

sichereren Umgang mit dieser und weiteren Fachdatenbanken führen. Bisher wird die 

Informationsquelle „Fachdatenbank“ nur eingeschränkt genutzt. Da zu Beginn des 
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Studiums PubMed vorgestellt wurde, wird auf diese Datenbank zugegriffen, andere 

hingegen werden nicht in Anspruch genommen. Außerdem bleiben die Studierenden bei 

der Recherche teilweise an der Oberfläche des Möglichen und gehen nicht in die Tiefe. 

Sie geben sich mit dem ersten Ergebnis zufrieden und führen nicht mehrere 

Recherchewege oder Suchanfragen aus. Ein solcher Kurs könnte die Informations-

kompetenz der Studenten weiter fördern., da die Fähigkeiten in Bezug auf die Recherche 

ausbaufähig sind. Kurze, regelmäßige Einheiten wären in den Stundenplan integrierbar. 

Ebenso könnte eine Einführung in ein Literaturverwaltungsprogramm den Studierenden 

die Vorzüge zeigen, die diese Programme haben, und die Barriere abbauen, die durch den 

Einarbeitungs- und Zeitaufwand besteht.  

Zudem sollte die Bibliothek genügend Einzel- und Gruppenarbeitsplätze zur Verfügung 

stellen und einen schnellen und bequemen Zugang zum elektronischen Bestand und den 

Medien vor Ort gewährleisten, da für die Studierenden die Bibliothek vor allem als 

Lernort und Ort der Informationsbeschaffung eine Rolle spielt.  

In Bezug auf das Informationsverhalten der Medizinstudenten der Charité Berlin kann 

zusammenfassend gesagt werden, dass dieses von der Phase des Studiums abhängt. Im 

Laufe des Studiums nimmt die Informationskompetenz zu. Die Studierenden agieren zu 

einem hohen Maß selbstständig und selbstorganisiert und nutzen sowohl analoge als auch 

digitale Informationsquellen. Die Kriterien Aktualität, Zugänglichkeit, Verlässlichkeit 

und Zeit beeinflussen die Wahl und Nutzung der Informationsquellen. 

Die Ergebnisse sind unter Berücksichtigung der begrenzten Zahl der Fälle und der auf 

Erinnerungen und subjektiven Erfahrungen beruhenden Daten zu betrachten. Aufgrund 

der forschungspraktischen Gegebenheiten ließ sich keine weitere Methode einsetzen, um 

die Rekonstruktion des Sachverhaltes in einem höheren Maße empirisch abzusichern. 

Durch regelgeleitetes Vorgehen und eine detaillierte Verfahrensdokumentation wird die 

Vorgehensweise bei der qualitativen Untersuchung und die Auswertung des Interview-

materials jedoch nachvollziehbar und transparent. Eine Nähe zum Untersuchungs-

gegenstand wird dadurch erreicht, dass die Untersuchungsobjekte, die Medizin-

studenten, in ihrer Alltagswelt interviewt wurden und ein offenes, gleichberechtigtes 

Verhältnis zwischen Interviewer und Interviewtem bestand.   
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Die gewonnenen Erkenntnisse bilden eine Basis für weitere, vertiefende Untersuchungen 

dieser Zielgruppe. Dieser Bereich des Informationsverhaltensfeldes ist längst nicht 

ausgeschöpft.  
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8. Eidesstattliche Erklärung 

 

Hiermit versichere ich, Alexandra Claasen, dass die vorliegende Bachelorarbeit mit dem 

Titel:  

„Das Informationsverhalten von Medizinstudenten – Eine empirische Untersuchung an 

der Charité Berlin“ 

 selbst verfasst und keine anderen als die angegebenen Quellen und Hilfsmittel benutzt 

wurden. Alle Ausführungen, die anderen Schriften wörtlich oder sinngemäß entnommen 

sind, wurden als solche kenntlich gemacht. Zudem versichere ich, dass die Arbeit in 

gleicher oder ähnlicher Fassung noch nicht Bestandteil einer Studien- oder 

Prüfungsleistung war. Ich bin mir bewusst, dass eine falsche Erklärung rechtliche 

Folgen haben wird.  

 

Potsdam, 03.02.2020                                                            _________________ 

Ort, Datum                                                                                                 Unterschrift 
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9. Anhang 

Anhang A – Leitfragebogen 

Interviewnummer:                                                                           Ort/Datum: 

Name: 

Studiengang / Semester: 

Dauer: 

 

Themenblock 1: Aktuelles Informationsverhalten 

 

Leitfrage 1: Wie informierst du dich bei neuen Inhalten in deinem Studium? 

  

• Welche Arten von Informationen benutzt du in den Theorie-, welche 

in den Praxisphasen? 

• Warum benutzt du diese Informationsarten? 

• Welche Herausforderungen gibt es? 

• Wie sieht eine typische Lernsituation bei dir in einer Theorie- und 

wie in einer Praxisphase aus? 

 

Leitfrage 2: Recherchierst du gezielt im Rahmen deines Studiums? (Vorfrage) 

                    Wie gehst du dann gewöhnlich bei der Recherche vor? 

 

• Wo fängst du an bei deiner Recherche? 

• Wie wählst du Quellen aus? 

• Wie verwaltest du die Informationen? 

• Wann ist deine Recherche beendet? 

• Welche Hindernisse / Probleme treten bei der Recherche häufiger 

auf? 

• Wo holst du dir Unterstützung? Wer ist Ansprechpartner? 

 

Leitfrage 3: Warum recherchierst du so, wie du recherchierst? 

 

• Welche Fähigkeiten muss eine Person deiner Meinung nach haben, 

um angemessen mit Informationen umzugehen 

(informationskompetent zu sein)? 

• Wie schätzt du deine Fähigkeiten im Umgang mit Informationen ein? 
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Themenblock 2:  Die Rolle der Bibliothek 

 

Leitfrage 4: Welche Rolle spielt die Bibliothek in deinem Studium? 

 

Leitfrage 5: Welche Angebote nutzt du? 

 

Leitfrage 6: Welche Hilfestellungen wünscht du dir noch für deine Informationssuche? 
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Anhang B - Einverständniserklärung 

Alexandra Claasen 

Fachhochschule Potsdam 

alexandra.claasen@fh-potsdam.de 

 

Name des Interviewpartners: 

 

                                                                                                                                                                                                     

[Ort, Datum]            

 

Betreff: Interviewvereinbarung 

 

Hiermit vereinbaren wir, dass ich,                                          , damit einverstanden bin, 

dass mein Interview, aufgenommen von Alexandra Claasen am                              im 

Rahmen der Bachelor-Arbeit „Informationsverhalten von Medizinstudenten“ an der 

Fachhochschule Potsdam, Studiengang Bibliothekswissenschaft, wissenschaftlich 

ausgewertet und archiviert wird.  

 

Zudem stimme ich zu, dass zu einem späteren Zeitpunkt Ausschnitte daraus als 

Transkript oder als audiovisuelles Material gedruckt und/oder digital veröffentlicht bzw. 

öffentlich zugänglich gemacht werden können.   

Die Veröffentlichung bzw. öffentliche Zugänglichmachung des verwendeten Materials 

kann z.B. im Rahmen einer Publikation der Forschungsergebnisse sowie im Kontext der 

wissenschaftlichen Arbeit der Forscherin bzw. der beteiligten Lehrenden zu 

nichtkommerziellen Zwecken erfolgen.  

Ich bin damit einverstanden, wenn Ausschnitte meines Interviews in derartigen 

Veröffentlichungen im Open Access-Modus unter der Creative Commons-Lizenz CC-

BY-NC (Weiterverbreitung unter Nennung des Urhebernamens zu nicht-kommerziellen 

Zwecken) erfolgen. 

Verfälschungen des Interviewinhalts sind stets untersagt.  

 

Vor- und Nachname werden anonymisiert. 

 

_________________________ 
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Anhang C – Auswertungstabellen 

 

Kategorie: Informationsquellen 

Tabelle 1.) Informationsquellen (Interview 1) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

1 1 9-10 Informationsquellen 

haben sich schon 

mehrfach geändert 

im Studium 

Informationsquellen 

ändern sich im Laufe 

des Studiums 

Quellen:  

- Amboss 

(primär) 

- Internet 

(sekundär) 

- Bücher/ E-

Books weniger 

(sekundär) 

- Veranstaltungs-

folien gar nicht 

 

Gründe der Nutzung: 

- Amboss: 

einfache, 

schnelle Suche, 

kompakte 

Informationen 

zentral an einem 

Ort 

- Bücher: 

Aufbereitung 

und Qualität 

 

Theorie- und 

Praxisphasen: 

- Keine 

Unterschiede 

 

Vorgehen beim Lernen 

(aktuell): 

- Durcharbeitung 

von Amboss 

- Loslösung von 

Curriculum und 

Lernzielen 

 

Herausforderungen:  

- am 

Studienbeginn 

Quellen- und 

Strukturvielfalt/ 

- umfang; 

Zuordnung zu 

Fachgebieten 

- Aktuell: 

Umfang des 

Inhalts, Zeit 

1 1 7-8, 12 Aktuell wird primär 

das Internet genutzt 

und da vor allem 

Amboss 

Primärquelle: Internet 

und Amboss 

1 1 12-17  Bücher werden nur 

selten genutzt, weil 

die 

Fachzugehörigkeit 

unklar ist im 

Modellstudiengang 

Nur seltene Nutzung 

von Büchern wegen 

Unklarheiten bei der 

Fachzugehörigkeit im 

Modellstudiengang 

1 1 9-10 In Amboss ist das 

Wissen für das 

gesamte 

Medizinstudium 

kompakt an einem 

Ort gesammelt und 

aufbereitet 

In Amboss kompakte 

und zentrale 

Aufbereitung des 

Wissens für das 

Medizin-studium  

1 2 19-20 Die Informationen 

in Amboss sind 

spezifisch 

angepasst an das 

relevante Wissen 

im Studium 

In Amboss 

spezifische 

Anpassung an die 

prüfungs-relevanten 

Inhalte 

1 2 29-30 Amboss ist 

effizient, da 

Volltext 

durchsuchbar und 

schnelle Suche 

möglich 

In Amboss 

Volltextsuche und 

schneller Zugriff auf 

Informationen 

1 2 2 Mit Büchern zu 

arbeiten ist zeitlich 

ineffizienter als 

über das Internet 

Arbeit mit Büchern 

zeitlich ineffizienter 

als das Internet 

1 2 15-16 Informationen sind 

in Büchern besser 

aufbereitet und 

qualitativ 

höherwertig 

Bessere Aufbereitung 

und Qualität der 

Informationen in 

Büchern 

1 2 31-37 E-Books werden 

bei speziellen 

Themen genutzt, 

aber sonst zu 

mühsam 

Nutzung von E-

Books nur bei 

speziellen Themen, 

da mühsame 

Handhabung 

1 2-3 39-2 Keine Nutzung von 

Vorlesungsfolien, 

Nichtnutzung von 

Vorlesungsfolien 
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da gleiche Inhalte 

schlechter 

verarbeitet als in 

geprüften Büchern 

und Quellen 

wegen schlechterer 

inhaltlicher 

Aufbereitung als in 

geprüften Büchern 

und anderen Quellen 

1 2 11-16 Aktuell gibt es 

keine Unterschiede 

in Theorie- und 

Praxisphasen 

Keine Unterschiede 

bei der Informations-

quellen – Nutzung in 

Theorie- und 

Praxisphasen 

1 1 10-11 Es wird die 

Strategie 

angewandt, Amboss 

komplett 

durchzuarbeiten 

Komplettes 

Durcharbeiten von 

Amboss 

1 3 16-17 Die Standardroutine 

ist, mit Amboss und 

parallel mit E-

Books zu arbeiten 

Arbeit mit Amboss 

und parallel mit E-

Books als Standard-

quellen 

1 3 23-31 Gelernt wird aktuell 

vom Curriculum 

losgelöst und nicht 

nach Lernzielen 

Loslösung vom 

Curriculum und 

Lernzielsystem beim 

aktuellen Lernen 

1 3 28-31 Am Anfang des 

Studiums wurde 

eng an den 

Lernzielen 

gearbeitet, aber es 

wurde gemerkt, 

dass Lernziele nicht 

alle relevanten 

Inhalte umfassen 

Starke Orientierung 

am Lernzielsystem zu 

Beginn des Studiums. 

Loslösung, da Fokus 

der Lernziele zu 

eingeschränkt 

1 3 32-39 Aktuell wird 

Amboss genutzt 

und für zusätzliche 

und spezielle 

Informationen das 

Internet und E-

Books 

Amboss als aktuelle 

Primärquelle, 

Sekundärquellen das 

Internet und E-Books 

für zusätzliche und 

spezielle 

Informationen 

1 3 8-10 Umfang der 

Quellen und die 

Quellenstruktur 

sind herausfordernd 

am Anfang des 

Studiums 

Quellen- umfang und 

Strukturvielfalt als 

Herausforderung am 

Anfang des Studiums 

1 3 13-15 Schwierigkeiten bei 

der Zuordnung zu 

Fachgebieten 

nimmt im Verlauf 

des Studiums ab 

Anfängliche 

Zuordnungs-

schwierigkeiten zu 

Fachgebieten nehmen 

mit der Zeit ab 

1 3 18-20 Menge des Inhalts 

und begrenzte Zeit 

sind aktuell 

herausfordernd 

Umfang des Inhalts 

und Zeit als aktuelle 

Herausforderungen 

 

 

 

 



73 

 

Tabelle 2.) Informationsquellen (Interview 2) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

2 7 25-28 Bei neuen Inhalten 

von größerem 

Umfang in die 

Bibliothek gehen 

und geeignete 

Bücher suchen 

Bei neuen Inhalten 

größeren Umfangs 

Nutzung von Büchern 

aus der Bibliothek 

 

Quellen:  

- Bücher 

 

Gründe der Nutzung: 

- Bequemlich-

keit, 

Verlässlichkeit 

 

Theorie- und 

Praxisphasen: 

- Praxis: Skripte, 

Internet, Videos 

 

Vorgehen beim Lernen 

(aktuell): 

- Zielorientiert, 

systematisch 

- Mit Lernkarten 

 

Herausforderungen:  

- Fachzuordnung, 

Buchwahl 

2 8 3-6 Bücher zu nutzen 

ist bequem und die 

Quelle verlässlich  

Nutzung von Büchern 

aufgrund der 

Bequemlichkeit und 

Verlässlichkeit der 

Quellen 

2 7 32-38 Für die 

Übungskursen 

werden die Skripte, 

das Internet und 

Videos genutzt, 

ansonsten wenig 

Praxis bisher im 

Studium 

In Praxiseinheiten 

Nutzung von 

Skripten, Internet und 

Videos, wenig 

Praxisphasen in den 

ersten Semestern des 

Studiums  

2 8 15-20 Aktuelles Lernen ist 

zielorientiert und 

mit Büchern aus der 

Bibliothek und 

Skripten aus dem 

Internet, die 

systematisch 

durchgearbeitet 

werden, wichtiges 

wird auf Lernkarten 

festgehalten 

Zielorientiertes 

systematisches 

Lernen in Büchern 

aus der Bibliothek 

und Skripten aus dem 

Internet. Festhalten 

wichtiger Inhalte auf 

Lernkarten 

2 8 8-13 Inhalte Fächern 

zuzuordnen und 

geeignete Bücher 

zu finden ist eine 

Herausforderung  

Fachzuordnung und 

geeignete Buchwahl 

als Herausforderung  

 

 

Tabelle 3.) Informationsquellen (Interview 3) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung  Reduktion 

3 10 29-34 Die 

Informationsquellen 

sind vielseitig, je 

nach Qualität der 

Informationsver-

mittlung, meist 

werden das Internet 

und Amboss 

benutzt 

Vielseitige Nutzung 

von 

Informationsquellen, 

abhängig von der 

Qualität der 

Informationsver-

mittlung, 

Primärquellen: 

Internet und Amboss  

 

Quelle: 

- Internet, 

Amboss 

(primär) 

- Bücher /E-

Books 

(sekundär) 

- Mediziner 

 

 

 

 

3 10 36-38 Für die 

Grundlagenfächer 

werden eher Bücher 

benutzt 

Nutzung von Büchern 

für die 

Grundlagenfächer 



74 

 

3 11 3-10 Kaum analoge 

Nutzung von 

Büchern zu 

klinischen Themen, 

eher online 

Nutzung der Online-

Bibliothek anstelle 

analoger Nutzung 

von klinischen 

Büchern 

Gründe der Nutzung: 

- Amboss: kurz, 

übersichtlich, 

praktisch und 

zeiteffizient 

 

Theorie- und 

Praxisphasen: 

- Praxis: 

Informations-

material, 

Bücher, 

Amboss 

 

Vorgehen beim Lernen 

(aktuell): 

- Theorie: 

Auswendig 

lernen, 

Lernziel-

orientiert 

- Praxis: gezielt, 

orientiert an 

Interessens-

gebieten 

 

Herausforderungen: 

- Keine bei der 

Informationssuc

he 

3 11 11-14 Mediziner in der 

Familie sind 

Ansprechpartner 

Mediziner in der 

Familie als 

Informationsquelle 

3 11 30-35 In Amboss sind die 

Informationen kurz 

und prägnant 

dargestellt, die 

Handhabung ist 

praktisch und 

zeiteffizient 

Kurze, übersichtliche 

Informationsdarstellu

ng in Amboss sowie 

praktische, 

zeiteffiziente 

Handhabung  

3 11 23-27 Während der 

Famulatur wurden 

Informationsblätter, 

Bücher und 

Amboss genutzt 

Nutzung von 

Informationsmaterial, 

Büchern und Amboss 

während der 

Praxisphase 

3 12 11-21 An den Lernzielen 

orientierte 

Ausarbeitungen 

anderer, eigene 

Mitschriften aus 

Veranstaltungen 

und Vor- und 

Nachbereitungen 

werden in den 

Theoriephasen zum 

Lernen verwendet, 

der Laptop dient 

zum Recherchieren, 

die Lernstrategie 

ist, alles auswendig 

zu lernen 

Ausarbeitungen (an 

Lernzielen orientiert), 

Mitschriften und Vor- 

und Nachbereitungen 

als Quellen beim 

Lernen in 

Theoriephasen, 

Laptop als 

Recherchezugang zu 

Plattformen und 

Büchern; 

Lernstrategie: 

Auswendig Lernen  

3 12 22-23, 

28-29 

In Praxisphasen 

werden Inhalte 

gezielt und knapp 

gelernt, die in 

Interessensgebieten 

liegen 

Gezieltes Lernen in 

Praxisphasen an 

Interessensgebieten 

orientiert 

 

3 11 37-41 Keine Probleme bei 

der Recherche, 

sondern fehlende 

Informationen 

durch fehlende 

Forschung  

Kein 

Rechercheproblem, 

Informationsmangel 

durch fehlende 

Forschung 

 

Tabelle 4.) Informationsquellen (Interview 4) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

4 15 30-35 Erste 

Informationsquelle 

sind Seminare und 

Vorlesungen, dann 

hauptsächlich 

Lehrbücher aus der 

Seminare und 

Vorlesungen als erste 

Informationsquelle, 

dann Lehrbücher und 

Amboss  

Quelle: 

- Veranstaltungen 

(primär) 

- Bücher 

(Ergänzung) 
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Bibliothek und 

Amboss 

- Amboss 

(Ergänzung) 

 

Gründe der Nutzung: 

- Bücher/Amboss

: nachhaltiges 

Lernen durch 

Nachlesen  

 

Theorie- Praxisphasen: 

- Praxis: Amboss, 

Praxis-Bücher, 

Videos 

 

Vorgehen beim Lernen 

- Inhalt 

zusammen-

fassen 

- Mit Lernkarten 

 

Herausforderungen: 

- Kosten, Umfang 

der Bücher 

4 16 17-25 Bücher und 

Amboss ergänzen 

die 

Veranstaltungen, 

Inhalte nachzulesen 

hilft beim 

Verständnis und 

einem nachhaltigen 

Lernen 

Bücher und Amboss 

als Ergänzung zu 

Veranstaltungen, 

Nachlesen zum 

Verständnis und für 

nachhaltiges Lernen  

4 16 7-13 In den Praxisphasen 

werden Amboss, 

Praxis-Bücher und 

Videos benutzt, 

Praktische Übungen 

werden öfters mit 

Mitstudierenden 

geübt. 

Amboss, Praxis-

Bücher und Videos 

als 

Informationsquellen 

in Praxisphasen. 

Übung mit 

Mitstudierenden  

4 17 4-11 Lernen mit eigenen 

Ausarbeitungen auf 

Karteikarten oder 

PC, Mitschriften zu 

den 

Veranstaltungen, 

Büchern und 

Amboss; Versuch, 

alles zusammen-

zufassen 

Ausarbeitungen, 

Mitschriften, Bücher 

und Amboss als 

Quellen beim Lernen, 

Strategie: 

Inhaltszusammen-

fassung  

Hilfsmittel: Laptop, 

Karteikarten 

4 16 29-33 Kostenpflichtiger 

Zugang zu Amboss 

ist eine Barriere 

und der Umfang der 

Bücher 

herausfordernd 

Informationsbarriere: 

Kostenpflichtiger 

Zugang zu Amboss 

Herausforderung: 

Umfang der Bücher 

 

Tabelle 5.) Informationsquellen (Interview 5) 

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

5 20 28-35 Eine Einführung 

geben Vorlesungen 

und die 

zugehörigen Folien, 

Bücher und 

Amboss vermitteln 

weiteres Grund- 

und vertiefendes 

Wissen 

Veranstaltungen und 

Veranstaltungsfolien 

als einführende 

Informationsquelle, 

Bücher und Amboss 

als weiterführende 

Informationsquelle 

Quellen: 

- Veranstaltungen 

/Folien 

(Einführung) 

- Bücher, Amboss 

(Ergänzung) 

 

Gründe der Nutzung: 

- Amboss: aktuell, 

kompakt, 

Prüfungsinhalte 

- Bücher: 

Grundlagen- 

Vermittlung 

 

 Theorie- und 

Praxisphasen: 

- Praxis: Videos 

 

 

5 21 35-38 Amboss fasst 

relevante Inhalte für 

Semesterprüfungen 

und das Examen 

zusammen  

Zusammenfassung 

relevanter Prüfungs- 

und Examensinhalte 

in Amboss 

5 21 11-22 Amboss ist aktuell 

und für spezielles, 

sich häufig 

änderndes 

medizinisches 

Wissen sinnvoll, für 

Amboss als aktuelle 

Quelle für sich 

häufig änderndes 

medizinisches 

Spezialwissen, 
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grundsätzlichere 

Themen eignen sich 

Bücher 

Bücher für 

Grundlagenwissen  

Vorgehen beim Lernen: 

- Theorie: mit 

Lernkarten 

- Praxis: mit 

Videos  

 

Herausforderungen: 

- Informations-

fülle/ -auswahl, 

Zeit 

 

5 21 1-2 In Praxisphasen 

werden auch 

Videos verwendet 

Videos als 

Informationsquelle in 

den Praxisphasen 

5 21 36-44 Lernen mit 

Büchern, Modellen 

und Karteikarten in 

den Theoriephasen, 

besonders bei sich 

nicht ändernden 

Grundlagenthemen 

Bücher, Modelle und 

Karteikarten als 

Quellen beim Lernen 

für 

Grundlagenwissen in 

Theoriephasen  

5 22 1-5 Lernen mit Büchern 

für Hintergrund-

informationen und 

Videos für die 

Praxisphasen  

Bücher für 

Hintergrundwissen 

und Videos als 

Lernquellen für 

Praxisphasen  

5 21 24-33 Die Menge an 

Informationen, die 

geeigneten 

auszuwählen und 

die Zeitknappheit 

sind herausfordernd 

Informationsfülle 

und -auswahl sowie 

Zeitknappheit als 

Herausforderungen 

bei der 

Informationsnutzung 

 

 

Kategorie: Recherche 

Tabelle 6.) Recherche (Interview 1)  

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

1 3-4 34-8 Die gezielte 

Recherche beginnt 

bei Amboss. 

Bezogen auf 

Vorlesungsinhalte 

und Folien beginnt 

die Recherche mit 

Google und 

Wikipedia, um 

Definitionen und 

einen Überblick zu 

bekommen, gefolgt 

von meist 

elektronischen 

Fachbüchern und 

dann PubMed bzw. 

Google Scholar bei 

spezifischen 

Informationen. 

Primärquelle bei 

gezielter Recherche 

ist Amboss.  

Alternativer 

Rechercheweg: 

Internet-

Suchmaschine und 

Online-Enzyklopädie 

für Definitionen und 

inhaltlichen 

Überblick, 

elektronische 

Fachbücher als 

weiterführende 

Informationsquelle 

und Fachdatenbank 

bzw. wiss. 

Suchmaschine für 

spezifische 

Informationen 

 

Vorgehen: 

- Gezielt bei 

Amboss 

(primär) 

- Alternativ: 

Internet/ 

Online-

Enzyklopädie 

(Überblick), in 

E-Books 

(Ergänzung), in 

Fachdatenbank/ 

wiss. 

Suchmaschine 

(spezifisch) 

 

Informationsverwaltung: 

- Für wichtige 

Informationen: 

Lernkartei-

Software 

- Für weniger 

wichtige 

Informationen: 

Notizblock 

1 4 2-5 Suche in Google 

Scholar ist schneller 

und zielgerichteter 

als in PubMed und 

liefert Metriken 

Vorzug von Google 

Scholar bei 

Recherche vor 

PubMed 

1 4 10-12 Informationen 

werden aktuell 

Aktuelle 

Informations-
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meist im 

Karteikartenformat 

mit der Open 

Source Software 

Anki verwaltet 

verwaltung mit 

Lernkartei-Software 

- Für Doktor-

arbeit: 

Literatur-

verwaltungs- 

programm 

 

Probleme: 

- Einschätzung 

von Relevanz 

und 

Vollständig- 

keit 

- Recherchedauer 

 

 

 

 

Unterstützung: 

- Studienbeginn: 

Lerngruppen 

- Aktuell: 

Kommilitone, 

Lernen: allein  

1 4 17-20 Weniger wichtige 

Informationen 

werden mit Zettel 

und Stift oder 

OneNote notiert, 

die nicht auswendig 

gelernt werden 

sollen 

Verwaltung von 

weniger wichtigen – 

nicht auswendig zu 

lernenden - 

Informationen auf 

(digitalem) 

Notizblock  

1 4 20-22 Literatur für die 

Doktorarbeit wird 

mit Mendeley 

verwaltet 

Informations-

verwaltung für 

Doktorarbeit in 

Literaturverwaltungs-

programm 

1 4 28-31 Schwierigkeit bei 

der 

Literaturrecherche 

für die Doktorarbeit 

ist, ob alle 

relevanten 

Dokumente 

gefunden wurden  

Einschätzung von 

Vollständigkeiten 

und Relevanz als 

Problem bei der 

Recherche für die 

Doktorarbeit 

1 4 34-35 Bei der Recherche 

im Studienalltag 

treten bis auf die 

Dauer der 

Recherche keine 

Probleme auf 

Bis auf 

Recherchedauer 

keine Probleme bei 

Alltagsrecherche im 

Studium 

1 5 1-9 Gesprächspartner: 

Kommilitone, 

Arbeit in 

Lerngruppen wird 

geschätzt durch 

gegenseitige 

Ergänzung und 

geistige Präsenz, 

nimmt aber im 

Laufe des Studiums 

ab. Aktuell wird 

alleine gelernt. 

 Geschätztes Arbeiten 

in Lerngruppen 

nimmt im 

Studienverlauf ab, 

aktuelles Lernen 

allein 

Ansprechpartner: 

Kommilitone 

 

Tabelle 7.) Recherche (Interview 2) 

Inter-

view  

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

2 8 24-25 In den ersten 

Studiensemestern 

keine gezielte 

Recherche nötig, 

benötigte 

Materialien wurden 

gestellt 

Keine gezielte 

Recherche am 

Studienanfang  

- Keine gezielte 

Recherche 

bisher 

 

Unterstützung:  

- Kommilitonen, 

Lehrende 

2 8 26-29 Für eine Recherche 

würde PubMed 

verwendet werden 

Recherche über 

Fachdatenbank 
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2 8 35-38 Ansprechpartner 

sind Kommilitonen 

und Lehrende  

Kommilitonen und 

Lehrende als 

Ansprechpartner 

 

Tabelle 8.) Recherche (Interview 3) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

3 12 32-36 Die Recherche 

beginnt bei 

Amboss, E-Books 

werden zur 

Ergänzung für 

ausführliche 

Informationen 

genutzt 

Primärquelle ist 

Amboss, E-Books zur 

Ergänzung  

Vorgehen: 

- Gezielt: 

Amboss 

(primär) 

- E-Books 

(Ergänzung) 

- Ende bei 

Grund- 

verständnis zum 

Inhalt 

 

 

 

Informationsverwaltung: 

- Verschriftlich-

ung von 

Informationen, 

kein Programm 

 

Probleme: 

- Keine 

 

Unterstützung: 

- Familie, 

Lernpartner 

3 12 40-44 Die Recherche ist 

beendet, wenn ein 

grobes Verständnis 

für den Sachverhalt 

und die 

Zusammenhänge 

vorliegt 

Rechercheende bei 

Vorliegen eines 

Grundverständnisses 

für den Sachverhalt 

und seine 

Zusammenhänge  

3 13 2-3, 5 Informationen 

werden 

verschriftlicht und 

nicht mit einem 

Literatur-

verwaltungs-

programm 

verwaltet 

Verwaltung durch 

Verschriftlichung von 

Informationen ohne 

spezielles Programm  

3 13 8-11 Bei der Recherche 

treten keine 

Probleme auf bis 

auf das Entziffern 

der eigenen Schrift 

Keine Probleme bei 

der Recherche  

3 13 12-19 Der Austausch mit 

der Familie ist 

gezielt und liefert 

prägnante 

verständliche 

Informationen  

Familie als 

Ansprechpartner für 

den gezielten 

Informations-

austausch 

3 13 21-23, 

27-31, 

36-42 

Der Austausch mit 

Lernpartnern hilft 

bei gegenseitigen 

Verständnis-

problemen und 

verläuft auf 

Augenhöhe.  

Austausch mit 

Lernpartnern bei 

Verständnisfragen  

 

Tabelle 9.) Recherche (Interview 4)  

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

4 17 16-19 Bei Verständnis-

lücken wird gezielt 

danach recherchiert, 

da das Lesen ganzer 

Gezielte Recherche 

bei 

Verständnislücken, 

da zeit- und 

Vorgehen: 

- Gezielt bei 

Amboss, in 
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Kapitel oder Bücher 

zu viel Aufwand ist.  

arbeitseffizienter als 

ungezieltes Lesen. 

Nachschlage-

werken (primär) 

- Internet, 

Lehrbücher 

(sekundär) 

 

Informationsverwaltung: 

- Karteikarten, 

PC- 

Dokumente 

 

Probleme: 

- Auffindbarkeit 

von 

Informationen, 

Belastung der 

Augen bei PC-

Arbeit 

 

Unterstützung: 

- Kommilitonen, 

Lehrende 

4 17 28-34 Die Recherche 

beginnt mit 

Amboss, da 

leitliniengerecht, 

und Standard-

nachschlagewerken

(steckbriefartig), 

wenn nötig folgen 

das Internet mit 

DocCheck und 

Wikipedia, da der 

Sachverhalt dort 

einfach beschrieben 

ist, sowie 

Lehrbücher 

Primärquelle bei der 

Recherche: Amboss 

und Standard-

nachschlagewerke, 

Sekundärquelle: 

Internet mit Online-

Enzyklopädien und 

Lehrbücher 

4 17 34-37 Lehrbücher werden 

nicht extra 

ausgeliehen, 

sondern nur bereits 

vorhandene 

gebraucht. Sonst 

wird dem Internet 

Vorzug gegeben 

Vorzug hat das 

Internet, wenn 

geeignetes Buch nicht 

zur Hand 

4 17-18 39-2 Die Informationen 

werden auf 

Karteikarten und in 

Dokumenten auf 

dem Computer 

verwaltet 

Informations-

verwaltung auf 

Karteikarten und in 

Computer-

dokumenten  

4 18 5-7 Ein Hindernis bei 

der Recherche ist, 

wenn 

Informationen nicht 

sofort auffindbar 

sind 

Auffindbarkeit von 

Informationen als 

Hindernis  

4 18 8-14 Problematisch bei 

der Computerarbeit 

ist die Belastung 

der Augen. Daher 

wird die Arbeit mit 

Papier und Büchern 

bevorzugt. 

Belastung der Augen 

als Problem bei der 

Computerarbeit. 

Bevorzugung 

analoger Quellen und 

Arbeitsmittel  

4 18 19-28 Erste 

Ansprechpartner 

sind Kommilitonen, 

aber auch Dozenten 

und Tutoren bei 

Fragen  

Kommilitonen, 

Dozenten und 

Tutoren als 

Ansprechpartner  

 

Tabelle 10.) Recherche (Interview 5) 

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

5 22 17-19 Bei der Recherche 

für eine Hausarbeit 

wurde 

hauptsächlich in 

PubMed nach 

Recherche in 

medizinischer 

Fachdatenbank und 

Büchern für 

Hausarbeit 

 

Vorgehen: 

- Fachdaten-

banken, Bücher 

für Hausarbeit 
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Fachartikeln 

recherchiert, aber 

auch Bücher 

genutzt 

- Lehrbücher 

(Grundlagen-

wissen) 

- Citation 

Chaining 

 

Informationsverwaltung: 

- Manuell auf 

dem PC, kein 

Programm 

 

Probleme: 

- Selektion, 

Qualitäts-

erkennung 

 

 

 

 

Unterstützung: 

- Lehrende, 

Kommilitonen, 

Bibliothek 

5 22 24-26 Bei der Recherche 

nach 

Grundlagenwissen 

wurden 

einschlägige 

Lehrbücher genutzt 

Recherche nach 

Grundlagenwissen 

mit Lehrbüchern 

5 22 26-28 Am Ende der 

Recherche werden 

Quellenverzeichniss

e relevanter Quellen 

nach weiteren 

relevanten Quellen 

durchsucht 

Als letzten Schritt der 

Recherche Citation 

Chaining 

5 22 31-39 Die Informationen 

werden manuell auf 

dem Computer 

abgespeichert, da 

die Arbeit mit 

Literatur-

verwaltungs-

programmen nach 

eigenem 

Ausprobieren zu 

kompliziert und 

zeitaufwendig ist 

Manuelle 

Informations-

verwaltung auf dem 

PC, Verzicht auf 

Literatur-

verwaltungs-

programme nach 

negativen 

Erfahrungen 

5 22-23 42-7 Problematisch bei 

der Recherche ist 

das Filtern und 

Erkennen von 

Qualität bei den 

Quellen  

Selektion und 

Qualitätserkennung 

als Probleme bei der 

Recherche  

5 23 19-23 Ansprechpartner 

sind bei Problemen 

zunächst die 

Dozenten und dann 

Kommilitonen, um 

sich gegenseitig 

auszutauschen 

Dozenten und 

Kommilitonen als 

Ansprechpartner bei 

Problemen 

5 23 23-29 Der Recherchekurs 

in der Bibliothek 

und der Kurs im 

Studium zur 

Quellenbewertung 

geben einen 

Überblick. 

Kurse zum 

wissenschaftlichen 

Arbeiten in 

Bibliothek und 

Curriculum geben 

Unterstützung  

 

Kategorie: Reflektion und Selbsteinschätzung 

Tabelle 11.) Reflektion und Selbsteinschätzung (Interview 1) 

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

1 5 11-19 Das Vorgehen beim 

Lernen hat sich im 

Laufe des Studiums 

geändert, zuerst mit 

Lernprozess im 

Wandel von Büchern 

und 

Veranstaltungsfolien 

Reflektion des 

Vorgehens: 

- Wandel des 

Lernprozesses 
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Büchern, dann mit 

Vorlesungsfolien 

und aktuell mit 

Ausarbeitungen und 

vor allem mit Anki  

zu primärer Nutzung 

einer Lernkartei-

Software   

von analog zu 

digital, 

selbstständiges 

Arbeiten 

 

Informations-

kompetenz: 

- Motivation, 

Neugier, 

Vorbildung 

 

Selbsteinschätzung: 

- neugierig, 

wissbegierig  

1 5 18-19, 

22 

Selbst in Anki 

eingearbeitet 

Selbstständiges 

Arbeiten  

1 6 4-9 Motivation und 

Neugierde sind 

nötig, um mit der 

Informationsmenge 

umgehen und sich 

einarbeiten zu 

können 

Motivation und 

Neugierde als 

Fähigkeiten für den 

Umgang mit 

Informationen  

1 6 9-19 Vorbildung als 

relevantester Faktor 

in jedem Stadium 

des Studiums, um 

auf vorhandenem 

Wissen aufzubauen 

und mit neuen 

Informationen 

umgehen zu können 

Primärer Faktor: 

Vorbildung  

1 6 20-21 Zeit ist auch nötig Zeitfaktor 

1 5 39-42 Hat die Schwäche, 

sehr neugierig und 

wissbegierig zu sein 

Neugier und 

Wissbegier als 

Selbsteinschätzung  

 

 

Tabelle 12.) Reflektion und Selbsteinschätzung (Interview 2) 

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

2 9 2-6 Es wird in PubMed 

recherchiert, weil 

die Inhalte aktuell 

und Metriken 

vorhanden sind 

Nutzung der 

Informationsquelle 

wegen Aktualität und 

Metriken 

Reflektion des 

Vorgehens: 

- unstrukturiert 

- Auswahl- 

kriterium: 

Aktualität, 

Metriken 

 

Informations-kompetenz: 

- Orientierung, 

Struktur 

 

Selbsteinschätzung: 

- Fehlende 

Struktur und 

Orientierung 

- Uninformiert  

2 9 7-9 Unstrukturiert einen 

Weg zum Lernen 

gesucht, der 

sinnvoll erschien  

Unstrukturierte Wahl 

eines Lernweges 

2 9 16-18 Einen Überblick 

und Struktur bei der 

Auswahl der 

Informationen sind 

nötig.  

Orientierung und 

Struktur im Umgang 

mit Informationen als 

Fähigkeiten 

2 9 16, 26-

27 

Überblick und 

Struktur fehlen, 

sodass Hilflosigkeit 

entsteht 

Hilflosigkeit als 

Folge von fehlender 

Orientierung und 

Struktur 

2 9 29-30 Aktuell besteht eine 

Tendenz zur 

Uninformiertheit, 

da das Feld 

Medizin groß ist 

und das Studium 

erst begonnen hat 

Tendenz zur 

Uninformiertheit als 

Selbsteinschätzung 

am Studienanfang 
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Tabelle 13.) Reflektion und Selbsteinschätzung (Interview 3) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

3 14 1-2 Es wird in Amboss 

recherchiert, weil 

die Handhabung 

praktisch und 

schnell ist 

Recherche in 

Amboss wegen 

schneller und 

praktischer 

Handhabung 

Reflektion des 

Vorgehens: 

- Auswahl-

kriterien: 

Schnelle 

/praktische 

Handhabung, 

Zuverlässigkeit 

- Von 

Überblicks- zur 

Tiefen-

recherche  

 

Informationskompetenz: 

- Quellen-

bewertung 

 

Selbsteinschätzung: 

- Ausreichende 

Fähigkeiten 

 

3 14 3-5 Es wird in Büchern 

recherchiert, weil 

sie geprüft und 

zuverlässig sind 

Recherche in 

Büchern wegen 

geprüftem 

zuverlässigem Inhalt  

3 14 6-8 Die Recherche 

beginnt mit 

Amboss, um einen 

Überblick zu 

bekommen, für 

tiefergehende 

Informationen 

werden Bücher 

genutzt oder 

Ansprechpartner 

kontaktiert 

Recherchebeginn: 

Amboss gibt 

Überblick 

Tiefergehende 

Recherche: Bücher  

Weitere 

Informationsquelle: 

andere Personen 

3 14 15-16 Quellen bewerten 

zu können ist eine 

Kompetenz 

Quellenbewertung 

als Kompetenz 

3 14 17-18, 

26-27 

Die Fähigkeiten im 

Umgang mit 

Informationen sind 

ausreichend und die 

Qualität von 

Quellen kann 

eingeschätzt 

werden. 

Ausreichende 

Fähigkeiten im 

Umgang mit 

Informationen, 

Quellenbewertung 

als Fähigkeit 

vorhanden 

 

Tabelle 14.) Reflektion und Selbsteinschätzung (Interview 4) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

4 18 30-36 Es wird so 

recherchiert wegen 

guter Erfahrungen. 

Bücher werden 

bevorzugt, doch bei 

Zeitknappheit 

Onlineportale 

genutzt, da der 

Zugang schneller 

und die Inhalte kurz 

und übersichtlich 

präsentiert werden. 

Grund für 

Rechercheweg sind 

gute Erfahrungen, 

Bücher haben 

Vorzug, bei 

Zeitknappheit 

Onlineportale  

Reflektion des  

Vorgehens: 

- Grund: gute 

Erfahrungen  

- Auswahlkriterium: 

Zeit 

 

Informationskompetenz: 

- Informations-

filterung, Fleiß, 

Ehrgeiz, Visuelles  

Denkvermögen 

 

Selbsteinschätzung: 

- Ausbaufähige 

Fähigkeiten 

 

 

4 18-19 42-2 Filtern von 

relevanten 

Informationen ist 

nötig. 

Filterung von 

Informationen als 

Fähigkeit im 

Umgang mit 

Informationen 

4 19 7-13 Fleiß und Ehrgeiz 

werden gebraucht, 

außerdem visuelles 

Fleiß, Ehrgeiz und 

Visuelles 

Denkvermögen als 
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Denkvermögen, um 

Informationen aus 

verschiedenen 

Quellen 

zusammensetzen 

und verarbeiten zu 

können. 

Eigenschaften im 

Umgang mit 

Informationen  

4 19 17-23 Die eigenen 

Fähigkeiten sind 

noch ausbaufähig, 

da die 

Konzentration nicht 

immer auf dem 

eigentlichen Thema 

liegt und 

Ablenkung 

angenommen wird. 

Die Merkfähigkeit 

wird gut 

eingeschätzt. 

Ausbaufähige 

Kompetenzen im 

Umgang mit 

Informationen  

 

 

Tabelle 15.) Reflektion und Selbsteinschätzung (Interview 5) 

Inter-

view  

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

5 23 34-35 Es wird so 

recherchiert, weil es 

empfohlen wurde 

und Kommilitonen 

es auch so machen 

Rechercheweg 

wegen Empfehlung 

und Orientierung 

an Kommilitonen  

Reflektion des Vorgehens: 

- Grund: 

Empfehlung, 

Orientierung an 

Kommilitonen 

- Auswahlkriterien: 

Verlässlichkeit, 

Aktualität 

 

Informationskompetenz:  

- Kritischer 

Quellenumgang 

 

Selbsteinschätzung: 

- Begrenzte 

Fähigkeiten 

5 23 36-40 Bücher erscheinen 

eine sicherere 

Quelle, Fachartikel 

werden aber bei 

aktuellen Themen 

genutzt 

Bevorzugung von 

Büchern als sichere 

Quelle, Nutzung 

von Fachartikeln 

wegen Aktualität  

5 24 1-4 Kritisch zu sein und 

Quellen zu 

vergleichen als 

wichtige Fähigkeit  

Kritischer Umgang 

mit Quellen als 

Fähigkeit beim 

Umgang mit 

Informationen  

5 24 10-13 Fähigkeiten 

begrenzt, da wenig 

Erfahrungen im 

Studium gesammelt 

werden konnten 

und kaum 

Hilfestellungen 

gegeben werden 

Begrenzte 

Fähigkeiten durch 

wenig Erfahrungen 

im Studium und 

begrenzte 

Hilfestellungen  

5 24 13-18 Begrenzte 

Fähigkeiten wurden 

selbstständig und 

durch einen 

Bibliothekskurs und 

eine Vorlesung 

erarbeitet. 

Erfahrungen im 

Vergleich zu 

Selbstständige 

Aneignung der 

Fähigkeiten, 

begrenzte 

Hilfestellungen 

durch Lehrende  
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anderen 

Studiengängen sind 

begrenzt und 

Dozenten keine 

geeigneten 

Ansprechpartner. 

 

Kategorie: Rolle der Bibliothek 

Tabelle 16.) Rolle der Bibliothek (Interview 1) 

Inter-

view  

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

1 6 26-33 Bücher werden 

kaum ausgeliehen. 

Die Bibliothek ist 

ein Lernort mit 

Arbeitsatmosphäre 

und in 

Klausurenphasen 

ein Ort des 

Austausches unter 

Studierenden  

Bibliothek als 

Lernort und Ort des 

Austausches 

Stellenwert im Studium: 

- Lernort 

- Ort des 

Austausches 

- Nutzung der 

Infrastruktur 

 

 

Bedarf: 

- Unterstützung bei 

der Informations- 

suche in Bezug 

auf 

Vollständigkeit 

und Relevanz 

 

 

1 6 37, 39-

41 

Es werden nur 

Arbeitsplätze, 

Schließfächer und 

Toiletten benutzt. 

Außer den 

Pflichtmodulen im 

Studium wurde -vor 

allem aus 

Zeitmangel – keine 

andere Schulung 

besucht 

Nutzung der 

Infrastruktur in der 

Bibliothek, keine 

weitere Nutzung 

von Angeboten  

1 7 5-11 Zufrieden mit der 

aktuellen Situation, 

nur bei der 

Einschätzung der 

Relevanz und 

Vollständigkeit der 

gefundenen Treffer 

ist Unterstützung 

erwünscht  

Unterstützung bei 

der 

Informationssuche 

in Bezug auf die 

Vollständigkeit und 

Relevanz der 

Suchergebnisse, 

ansonsten zufrieden 

 

Tabelle 17.) Rolle der Bibliothek (Interview 2)  

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

2 9 32-35 Die Arbeit mit 

Papier und Büchern 

wird bevorzugt. 

Bücher als 

bevorzugte Quelle 

Stellenwert im Studium: 

- Ort der 

Informations-

beschaffung 

 

Bedarf: 

- Keine Kenntnisse 

über Angebote/ 

Services  

2 9 36-41 In der Bibliothek 

wird aufgrund 

organisatorischer 

und zeitlicher 

Faktoren nicht viel 

Zeit verbracht. Es 

werden nur Bücher 

ausgeliehen. 

Kein längerer 

Aufenthalt in der 

Bibliothek, nur 

Ausleihe von 

Büchern 
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2 10 3-4 Es werden keine 

weiteren Angebote 

der Bibliothek 

genutzt wegen eines 

vollen 

Stundenplanes 

Keine weitere 

Nutzung von 

Angeboten  

2 10 9-15 Nicht informiert 

über Angebote und 

Hilfestellungen der 

Bibliothek in Bezug 

auf 

wissenschaftliches 

Arbeiten und 

Recherche  

Keine Kenntnisse 

über Angebote und 

Services der 

Bibliothek  

 

Tabelle 18.) Rolle der Bibliothek (Interview 3) 

Inter-

view 

Seite Reihe Paraphrase Generalisierung Reduktion 

3 14 29-40 Die Bibliothek 

spielt eher als 

Lernort eine Rolle. 

Es wurden nur 

selten Bücher 

ausgeliehen, auf 

Informationen wird 

digital zugegriffen.  

Bibliothek als 

Lernort, digitaler 

Zugriff auf 

Informationen 

 

Stellenwert im Studium: 

- Lernort 

- Digitale 

Informations- 

beschaffung 

 

Bedarf:  

- Keine 

Hilfestellungen 

nötig 

3 15 3-5 Es wurden noch 

keine Schulungen 

in der Bibliothek 

besucht. 

Keine Nutzung der 

Schulungsangebote 

3 15 8-14 Es sind keine 

weiteren 

Hilfestellungen 

nötig, da mit den 

Online-Angeboten 

umgegangen 

werden kann. Nur 

kurze Einführungen 

zu Beginn des 

Studiums und 

Wiederholungen 

Mitte des Studiums 

sind denkbar. 

Keine weiteren 

Hilfestellungen 

nötig. Kurze 

Einführungs- und 

Wiederholungskurse 

im Studium 

denkbar.  

3 15 15-17 Für die Recherche 

im Rahmen von 

Hausarbeiten 

werden drei Kurse 

im Studium 

angeboten  

Pflichtkurse zum 

Wissenschaftlichen 

Arbeit im 

Curriculum 

integriert 

 

Tabelle 19.) Rolle der Bibliothek (Interview 4) 

Inter-

view 

Seite Zeile  Paraphrase Generalisierung Reduktion 

4 19 25-32 Zu Beginn wurde 

die Bibliothek als 

Lernort genutzt, 

aktuell vor allem zur 

Bibliothek als Ort 

der Informations-

beschaffung 

Stellenwert im Studium: 

- Ort der  

Informations- 

beschaffung 
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Ausleihe von 

Büchern, gelernt 

wird eher zu Hause.  

 

Bedarf: 

- Keine 

zusätzlichen 

Angebote 

notwendig 

4 19-20 34, 36, 

1-8 

Im Rahmen des 

Studiums gab es ein 

Modul zum 

Wissenschaftlichen 

Arbeiten und eine 

Einführung in die 

Bibliothek. Weitere 

Schulungen wurden 

nicht besucht und 

sind auch nicht 

notwendig 

Zusätzlich zu 

intracurricularen 

Kursen keine 

Angebote 

notwendig. Keine 

Nutzung weiterer 

Angebote. 

4 20 9-15 Wissenschaftliche 

Arbeits- und 

Lerntechniken 

werden im Laufe 

des Studiums 

erlernt. 

Unterstützungen im 

Rahmen von Kursen 

werden nicht als 

sinnvoll erachtet, da 

nicht allen hilfreich 

Individuelle 

Entwicklung 

wissenschaftlicher 

Arbeits- und 

Lerntechniken im 

Studium, keine 

allgemeinen 

Unterstützungen    

 

 

Tabelle 20.) Rolle der Bibliothek (Interview 5) 

Inter-

view 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

5 24 21-31 Die Bibliothek spielt 

eine große Rolle und 

wird zur Ausleihe 

von Büchern, für den 

Besuch von 

Schulungen und als 

Lernort genutzt 

Bibliothek als Ort 

der Informations-

beschaffung, 

Lernort und 

Teaching Library 

Stellenwert im Studium: 

- Ort der  

Informations- 

beschaffung 

- Lernort 

- Teaching Library 

 

Bedarf: 

- Erweiterung der 

Kursangebote 

5 24 34-41 Die Anzahl der Kurse 

könnte erhöht 

werden, um mehr 

Studenten zu 

erreichen, da 

vermutet wird, dass 

der Bedarf größer ist.  

Erweiterung der 

Kursangebote  
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Anhang E - Transkriptionen (auf der CD) 

 (nach Dresing, Thorsten/ Pehl, Thorsten: Praxisbuch Transkription. Regelsysteme, 

Software und praktische Anleitungen für qualitative Forscherinnen. Eigenverlag 

Marburg 2011, S. 15ff.) 

Angewandte Regeln:  

- Wörtliche Transkription 

- Wort- und Satzabbrüche sowie Stottern werden geglättet bzw. ausgelassen 

- Wortverschleifungen werden nicht transkribiert, sondern an das Schriftdeutsch 

angenähert  

- Die Satzform wird beibehalten, auch wenn sie syntaktische Fehler beinhaltet 

- Interpunktion wird zu Gunsten der Lesbarkeit geglättet  

- Pausen werden durch (…) markiert 

- Verständnissignale des gerade nicht Sprechenden (z.B. mhm, ok, ja) werden 

nicht transkribiert  

- I: Interviewer 

- B: Befragter 

- Unv.: Unverständliche Stellen 

 

 

Anhang E – Audiomaterial (auf der CD) 

 

 


